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Kapitel 1

 

Mit gesenktem Kopf führte Ruslan Tüccar den Esel, der sich nur widerwillig vorwärts bewegte. Das Tier schleppte schwer an den beiden Körben, die seitlich seines Rückens hingen und voll bepackt waren mit duftenden Rollen von gut gereiftem Käse. Vom tiefblauen Himmel brannte die Sonne, links und rechts des Weges breitete sich endlos die Steppe aus, nur hier und da bewachsen von niedrigem, aber erstaunlich grünem Gebüsch, das sich in die Landschaft duckte. Ruslan sah auf seine nackten Füße und die dünnen Lederriemen seiner Schuhe, die vom roten Staub der trockenen Erde bedeckt waren. Er wusste, es wurde Zeit, dass sie zum Markt kamen, um unter einem mit Stoff bespannten Stand ein wenig Schatten zu finden. Die Hitze tat den Waren nicht gut. Und doch hätte er noch viel langsamer laufen mögen oder gar umkehren, denn ihm war noch nie so bange gewesen vor dem Eintreffen. Ruslan schielte zur Seite. Neben ihm lief Leyla, seine älteste Tochter, die vergangenen Monat 19 Jahre alt geworden war. Sie war schlank und gerade gewachsen und tatsächlich eine Handbreit größer als er. Unter dem bunten Tuch, das sie um ihren Kopf gelegt hatte, quollen ihre prachtvollen roten Locken hervor. Ihr schlichtes Kleid aus blauem Stoff schwang um ihre Füße und berührte mit dem Saum das Erdreich. Auch sie hielt den Blick gesenkt, was jedoch kaum etwas mit ihrer Gemütslage zu tun haben mochte, sondern vielmehr dem Schutz ihrer zarten hellen Haut gegen das Sonnenlicht diente. Auch Leyla führte einen Esel. Dieser jedoch war vor einen hölzernen Karren gespannt, in dem stattliche Fässer, gefüllt mit frischem Joghurt, standen. 

Ruslan wusste, wie gern Leyla mit ihm zum Markt nach Besiktas ging, um ihm beim Verkauf von Käse und Joghurt zu helfen. Schon oft hatte sie mit leuchtenden Augen von all den Herrlichkeiten geschwärmt, die man auf dem Basar erwerben konnte. Duftende Gewürze in großen flachen Schalen dargeboten, pralle saftige Früchte, die sich in leuchtenden Farben türmten, bunte Tücher auf riesigen Stoffballen, köstliche Meeresfrüchte in verschwenderischer Menge, und nicht zu vergessen edles Geschmeide, welches jedes Frauenherz höherschlagen ließ.

Ruslan hätte all seinen Nachkommen und seiner Ehefrau sämtliche Freuden und Köstlichkeiten reichlich gegönnt. Nur fehlte ihm das Geld. Auch wenn sein Käse und sein Joghurt sich stets gut verkauften, so gab es doch in seiner Familie sieben Söhne und die Tochter zu versorgen. Leyla war ein gutes, bescheidenes Mädchen. Sie wusste, wie sehr der Vater sich mühte, alle satt zu bekommen und stellte keine Ansprüche. Nur ein wenig umsehen wollte sie sich und war voller Fröhlichkeit, wenn er ihr gestattete, zwischendurch und in Begleitung von Defne für eine Weile sämtliche Pracht bewundern zu dürfen. 

Defne war eine entfernte Verwandte von Ruslan. Sie war Witwe und verkaufte in Begleitung ihres Sohnes Namik würzige Pasten, die hauptsächlich aus gemahlenen Nüssen, Chilis und Öl bestanden und mit diversen Kräutern und Gewürzen verfeinert wurden. Am Markt in Besiktas hatten alle Händler, die regelmäßig kamen, ihren festen Platz. Defnes Platz war der neben Ruslans.

Ruslan sah, wie ein sanftes Lächeln über das ebenmäßige Gesicht seiner Tochter ging. Es schnürte ihm die Kehle zu. Sie war so völlig arglos, mit guten friedlichen Gedanken beschäftigt, und ihm war das Herz schwer ob seiner Absichten, sosehr sie auch Leylas Wohl und Zukunft dienten.

„Vater, schau“, sagte Leyla, hob den Kopf und schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. „Wir sind bald da. Ich sehe schon die ersten Stände.“

Ruslan folgte ihrem Blick. In schillerndem Licht am Horizont flimmerten unruhig blaue, rote und grüne Farben, gleich bunter Striche. Es waren die stoffbespannten Überdachungen der Verkaufsstände, die sie sahen. Er lächelte gequält und nickte, zu keiner Antwort fähig.

„Geht es dir nicht gut, Vater?“, fragte Leyla und musterte ihn besorgt. „Du bist schon den ganzen Weg so schweigsam.“

„Meinem alten Kopf macht die Hitze zu schaffen. Mach dir keine Sorgen“, wehrte er ab.

„Du kannst dich bald in den Schatten setzen. Ich packe die Waren aus. Heute Abend auf dem Rückweg ist die Sonne vielleicht schon weg, dann geht es dir bestimmt besser.“

Wieder nickte Ruslan. Er vermied es, seiner Tochter in die Augen zu sehen. Wenn alles lief wie geplant, würde er den Rückweg allein antreten, und dabei würde ihm alles andere als leichter sein. Vielleicht hätte er sie doch vorbereiten sollen. Doch er und seine Frau Ajasha waren der Ansicht gewesen, es sei besser, wenn Leyla ihn unbeschwert begleitete. Unter seinem braunen Mantel spürte Ruslan das handgefertigte Ledertäschchen, das Ajasha für die Tochter genäht hatte. Er würde es ihr geben, wenn es Zeit war, Abschied zu nehmen. Er mochte nicht daran denken. Fast hoffte er, es würde nicht gelingen.

„Wehleidiger alter Narr!“, schimpfte er im Stillen vor sich hin. „Reiß dich zusammen. Du tust das Beste für dein Kind. Heul nicht rum, sieh lieber zu, dass du sie in gute Hände bringst.“

Sie kamen näher, und man hörte erstes Stimmengewirr, das zunehmend lauter wurde. Das bunte Flimmern am Horizont verfestigte sich zu den tuchbespannten Überdachungen der Holzstände. Man roch den Duft von Mokka, durchzogen von unzähligen Speisen und Gewürzen. Am Eingang des Marktes saß Mirkan, der Schuhputzer, auf dem Kopf seine cremefarbene Mütze mit der blauen Stickerei, und grüßte freundlich. Ruslan erwiderte den Gruß. Leyla senkte ehrerbietig den Kopf vor dem alten Mann und deutete einen Knicks an.

Sie führten ihre Esel vorbei an etlichen Ständen, die alle bereits bestückt waren, zu ihrem Platz, der noch verlassen im Getümmel wartete.

„So, Vater, nun setz dich“, bat Leyla und band ihren Esel an den dafür vorgesehenen Pflock. „Ich hole dir eine Schale Wasser vom Brunnen, ja?“

„Danke, mein Kind“, brummte Ruslan und blickte ihr nach. Der Brunnen war in Sichtweite, ansonsten hätte er sie nicht allein gehen lassen. Um die Wasserquelle drängten sich etliche Händler und Marktbesucher. Leyla würde eine Weile brauchen, bis sie wieder hier war. Er breitete ein rotes Tuch über den grob gezimmerten Holztisch und begann, Käse darauf- und Joghurtfässer davorzustellen.

„Guten Morgen, Kuzen Ruslan“, grüßte Defne ihn freundlich und richtete ihr Kopftuch.

„Guten Morgen“, erwiderte Ruslan. Er rang sich ein Lächeln ab.

„So trübsinnig heute? Was hat dir denn die Laune verschlagen?“

Ruslans Blick ging zum Brunnen, wo Leyla noch immer wartete. Er machte seiner Cousine ein Zeichen, näher zu kommen.

„Heute ist es so weit. Ich muss für Leylas Zukunft sorgen.“

Defne nickte. „Es wird Zeit, ja. Leyla hat Angst und das macht dir Sorgen, nicht wahr?“

Bedrückt schüttelte Ruslan den Kopf. „Sie weiß es noch nicht. Ajasha und ich dachten, es sei besser so.“

Defne rollte mit den Augen.

„Ihr habt das Kind nicht vorbereitet?“

„Nein.“ Ruslan senkte den Blick. „Inzwischen glaube ich auch, es war ein Fehler ihr nichts zu sagen.“

„Hm, hm“, machte seine Cousine. Sie sah zur Wasserquelle, wo Leyla nun in der Warteschlange ein gutes Stück aufgerückt war. „Deine Tochter ist ein kluges und schönes Kind. Sieh zu, dass du sie für einen guten Preis an einen ehrbaren Herrn verkaufst. Sie wird es verstehen und euch keine Schande machen.“

Ruslan seufzte schwer. Ein Mann näherte sich ihnen. Er trug ein weißes Hemd mit weiten Ärmeln und darüber eine prachtvoll bestickte Weste in bunten Farben, durchwirkt mit goldenem Garn. Seine üppigen Beinkleider waren aus kostbarem, dunkelblauem Tuch, und oberhalb der Hüfte trug er eine breite, lila Schärpe, in der ein Dolch in einem Halfter steckte. Der Mann nickte Ruslan gemächlich zu und begutachtete den Käse. Aus den Augenwinkeln sah Ruslan seine Tochter mit der Wasserschale kommen.

Leyla knickste artig vor dem vornehmen Kunden und reichte ihrem Vater die Erfrischung.

„Danke, mein Kind“, murmelte dieser. Der Blick des Fremden wanderte zu Leyla, die verlegen zu Boden sah. 

„Eure Tochter?“, fragte er. Er hatte eine tiefe, wohlklingende Stimme. 

„Jawohl, edler Effendi“, antwortete Ruslan. 

Leyla hielt weiterhin den Blick gesenkt, der Fremde musterte sie gründlich, ohne eine Miene zu verziehen.

„Ihre Haut ist sehr hell und die Haare von seltener Farbe. Ihr seid nicht von hier?“, fragte er weiter.

„Die Vorfahren meiner Frau lebten im Kaukasus. Dort sind zarte Haut und rotes Haar nicht selten“, entgegnete Ruslan höflich. „Darf ich Euch den Joghurt mit Minze empfehlen? Auch der mit Karotte und Knoblauch ist vorzüglich. Ihr könnt gerne probieren“, fuhr er eilig fort. 

Der Fremde neigte den Kopf. „Klingt nach einer wahren Gaumenfreude. Eure Tochter jedoch ist auch sehr ansprechend. Ich würde gerne kurz mit Euch unter vier Augen sprechen.“ 

Leylas Wangen überzog zartes Rosa. Ruslan erhob sich schwerfällig.

„Wir könnten einige Schritte gehen“, stimmte er mit rauer Stimme zu. „Defne, ich überlasse dir mein Kind zur Obhut. Ich bin bald zurück.“ Er nickte den Frauen zu. Unter den Sohlen seiner Füße stach es, als liefe er auf Dornen, während er sich an der Seite des Fremden einen Weg durch die Stände und Menschen bahnte.

Sie waren kaum außer Hörweite, als der Unbekannte wieder zu sprechen begann. „Wie alt ist Eure Tochter?“

„Gerade 19 Jahre geworden“, erwiderte Ruslan.

„Habt Ihr sie bereits jemandem versprochen?“

„Ich … nein.“ Er räusperte sich. Es ging zu schnell.

Der Fremde blieb stehen und wandte sich ihm zu.

„Gestattet, dass ich mich vorstelle. Mesut Ali, Großwesir des Sultans Sercan.“ Er verbeugte sich leicht. 

Ruslans Herz schlug einen Takt schneller, und freudiger Schreck fuhr ihm in den Magen. Der Fremde war der Großwesir des Sultans! Welche Ehre! Er trat einen Schritt nach hinten und verbeugte sich seinerseits, wobei er für einen kurzen Augenblick seine Kopfbedeckung abnahm.

„Ruslan Tüccar. Ich stelle Käse und Joghurt her und wohne mit meiner Familie in einem kleinen Dorf, etwas außerhalb von Besiktas.“

Mesut Ali nickte. „Ich bin im Auftrag des Sultans unterwegs. Er braucht ein Geschenk. Ein möglichst einzigartiges, edles Geschenk für einen guten Freund. Ich bin schon eine Weile auf dem Markt unterwegs. Eure Tochter ist mir aufgefallen. Wenn Ihr keine anderen Pläne für sie habt, so frage ich Euch, ob Ihr bereit wäret, sie mir gegen eine entsprechende Vergütung anzuvertrauen?“

Ruslan straffte die Schultern. Obgleich es nicht sehr respektvoll war, betrachtete er seinen Gesprächspartner genau. Durch dessen dunklen, sorgfältig gestutzten Bart zog sich kein andersfarbiges Härchen. Seine sonnengebräunte Haut war glatt, seine blauen Augen waren klar und ruhig. Er mochte etwa dreißig Jahre zählen.

„Leyla ist meine Erstgeborene und mir stets eine rechte Hilfe. Ihr müsst verstehen, dass mir solch eine Entscheidung nicht leichtfällt, zumal das Angebot überraschend kommt“, erwiderte er höflich.

„Natürlich, das verstehe ich. Ich versichere Euch jedoch, sie wird es in jedweder Hinsicht gut haben. Kerim Pascha, der Freund des Sultans, von welchem ich sprach, besitzt einen stattlichen Palast am Marmarameer in der Nähe des Topkapi-Palastes. Er ist sehr vermögend und seinen Frauen ein guter und gerechter Gemahl. Ihr habt für die Zukunft Eurer Tochter im besten Sinne ausgesorgt, wenn Ihr einverstanden seid. Sie wird lernen dürfen, Wort und Schrift zu beherrschen sowie ein musikalisches Instrument, wenn es sie erfreut. Er wird sie kostbar kleiden und beschenken. Seid überzeugt, Ihr macht keinen Fehler.“

Ruslan nickte bedächtig.

„Ich biete Euch zehn Goldstücke“, fuhr Mesut Ali fort. 

Wieder machte Ruslans Herz einen Satz. Zehn Goldstücke waren das Doppelte dessen, was er erhofft hatte. Doch es fiel ihm so schwer. Allzu sehr fürchtete er Leylas Schmerz, Angst und Entsetzen, wenn sie mit dem Fremden mit musste, in eine Zukunft, von der sie nicht wusste, was sie brachte. Defne hatte recht, er und Ajasha hätten sie vorbereiten müssen. Feige war er gewesen, das Kind im Ahnungslosen zu lassen.

„Nun denn, ich sehe schon, Euch fällt der Entschluss nicht leicht. Seid gewiss, ich werde während der Reise, die etwa drei Tage dauern wird, sorgsam auf Eure Tochter achten, ehe ich sie in gute Hände übergebe.“

„Das glaube ich Euch, edler Effendi. Dennoch …“

„Was zögert Ihr? Genügt die angebotene Summe nicht? Fünfzehn Goldstücke und zwei kräftige Ziegen dazu. Eine erwartet Nachwuchs, womit Ihr letzten Endes mehr bekommt, als ich Euch mitgebe. Denkt nach und entscheidet zum Wohl Eurer Tochter.“

„Ich habe Euer Wort, dass es ihr wohlergehen wird?“, versicherte Ruslan sich, wobei es ihn heiß durchlief, dem Großwesir noch einmal zuzusetzen. Der Anflug eines Lächelns erschien im Gesicht des Mannes.

„Ihr scheint ein sehr fürsorglicher Vater zu sein. Ja, Ihr habt mein Wort.“

„Gut. Dann will ich einverstanden sein. Erlaubt mir noch einige Minuten, in denen ich mit meiner Tochter allein sprechen darf.“

„Selbstverständlich. Ich werde zwischenzeitlich dafür sorgen, dass Euch die Ziegen übergeben werden.“

 

Leyla atmete erleichtert auf, als sie den Vater endlich wieder durch die Menge kommen sah. Die Zeit, in der er weg gewesen war, war ihr lange vorgekommen. Nun war er allein, der Fremde, mit dem er zu seinem Spaziergang aufgebrochen war, war nirgends mehr zu sehen.

„Vater, endlich. Ich habe mir Sorgen gemacht. Schau, der Ziegenkäse mit Kräutern ist beinahe verkauft“, rief sie ihm freudig entgegen.

Ruslan lächelte mühsam.

„Alles in Ordnung? Magst du dich setzen?“, fragte Leyla. Sie musterte ihn aufmerksam. Er war so bedrückt, als habe er Kummer. Vielleicht plagte ihn die Gesundheit oder er hatte Ärger mit dem Unbekannten gehabt.

„Mein Kind. Ich muss dir etwas sagen.“ Der Vater nahm ihre Hände. Ihre Kehle zog sich bange zusammen. „Was denn?“

„Der Fremde, mit dem ich eben gesprochen habe, heißt Mesut Ali und ist der Großwesir des Sultans.“

„Oh“, machte Leyla überrascht.

„Er ist im Auftrag seines Herrn hier und braucht ein Geschenk für einen guten Freund desselben. Ein sehr edles Geschenk.“ Der Vater machte eine Pause beim Reden. 

Leyla wartete ab, was er ihr noch mitteilen wollte. Edle Geschenke hatten sie nicht. Sie verkauften Joghurt und Käse, mit aller Sorgfalt und mancher Raffinesse hergestellt.

„Er hat seine Wahl getroffen“, fuhr Ruslan fort.

„Und?“, fragte Leyla, als er nicht weitersprach. Sie spürte die Wärme seiner festen rauen Hände an den ihren. Wärme, die Trost, Geborgenheit und Halt versprach.

„Er hat sich für dich entschieden.“

Die Worte hingen zwischen ihnen. Leyla stand ganz still. Sie wusste sofort, was der Vater ihr sagen wollte, und doch weigerte sich alles in ihr, zu begreifen.

„Nein, das … kann er doch gar nicht. Vater, bitte, nein!“ Ein Beben durchlief sie von Kopf bis Fuß. 

„Du wirst mit ihm gehen, mein Kind. Du wirst die Frau eines guten Freundes von Sultan Sercan. Sowie du ihm übergeben bist, bist du seine Gemahlin. Du wirst ihm gehorsam sein, und dafür wirst du ein angenehmes und schönes Leben haben in seinem Harem und viele Freundinnen finden.“ Der Vater drückte ihre Hände. 

Heftige Furcht durchjagte Leyla. So wie ihr Vater dreinsah, stand sein Entschluss fest. Nein! Nein, sie wollte nicht mit diesem Fremden mit und zukünftig in einem Harem leben, als Frau eines Mannes, den sie nie zuvor gesehen hatte.

„Vater, nein. Bitte!“ Tränen schossen ihr in die Augen, ihre Kehle wurde eng und die Angst übermächtig.

„Doch, Leyla. Glaub mir, du wirst eine wundervolle Zukunft haben, besser als viele junge Frauen es sich je erhoffen dürfen. Der Großwesir hat mir sein Wort gegeben. Du darfst Lesen und Schreiben lernen und bekommst viele Kostbarkeiten. Sieh dich um! Von all den herrlichen Dingen, die du so oft bewundert hast, kann nun bald vieles dir gehören.“

Leyla begann zu zittern, und ihr war, als bekäme sie Fieber. Fest umklammerte sie die Hände des Vaters.

„Aber Vater, wer hilft dir dann beim Verkauf? Wer hilft Mutter zu Hause? Und außerdem, sie weiß doch gar nichts. Ich kann nicht weg. Ich will nicht weg! Ich will bei euch bleiben.“ Tränen liefen ihr über die Wangen, und ein Schluchzen schüttelte sie. Sie sah einen Trupp Männer, der zwischen den Ständen hindurch in ihre Richtung kam. An der Spitze lief der Fremde mit der bunt bestickten Weste, neben ihm ein Schwarzer, der zwei Ziegen führte. Ruslan fasste unter seinen Mantel und zog das lederne Täschchen hervor.

„Hier, mein Kind. Für die Reise und mit allen Segenswünschen von deiner Mutter. Mach mir keine Schande, hörst du?“

Leyla schluchzte laut auf. Mit zitternder Hand nahm sie das Geschenk, doch für den Moment erfüllte es sie nur mit Schmerz und Bitternis. Die Mutter hatte es gewusst.

„Ich will in keinen Harem!“, stieß sie heftig hervor, wohl wissend, dass der Großwesir bereits in Hörweite war. 

Ihr Vater richtete sich auf. „Du weißt nicht, was du ablehnst, Leyla. Solch eine Möglichkeit ist ein Geschenk, das nur wenigen zuteilwird. Ich hatte gehofft, deine Mutter und ich hätten dir Gehorsam beigebracht und Respekt vor unseren Entscheidungen. Sei deinem Gemahl eine gute Ehefrau und begegne ihm so, wie wir dich erzogen haben. Und nun lass uns den Abschied nicht unnötig in die Länge ziehen.“

Leyla presste das Ledertäschchen vor ihre Brust. Das Entsetzen war übermächtig und raubte ihr die Worte, Tränen liefen über ihr Gesicht. Defne! Sie musste ihr helfen. Eilig wandte sie sich zum Verkaufsstand der Tante um, doch diese beschäftigte sich eingehend damit, ihre Töpfe und Tiegel ordentlich aufzureihen und das Tuch, auf dem die Gefäße standen, zu richten. Sie schenkte Leyla keinen Blick.

„Leb wohl, meine Tochter, und denk an meine Worte“, vernahm sie ihren Vater mit fester Stimme. Er fasste sie an den Oberarmen und zog sie kurz an sich. Über seine Schulter sah sie, dass neben ihren festgebundenen Eseln nun zwei prächtige Ziegen drängten, von denen eine einen stattlich gewölbten Leib hatte. 

Der Vater trat zurück, und Mesut Ali übergab ihm einen Beutel, dessen Inhalt schwer nach unten zog. Leylas Erschütterung war zu groß, um noch etwas sagen zu können. 

Mesut Ali nickte ihr zu. „Lasst uns gehen. Wir haben eine längere Reise vor uns.“

Ein weiteres Mal bäumte sich maßloser Widerstand in ihr auf, ehe sie wie betäubt dem bärtigen Fremden und seinem schwarzen Diener folgte. Obgleich sie sich nicht mehr umdrehte, meinte sie, den Blick des Vaters im Rücken zu spüren. Ihr war danach zu schreien und um sich zu schlagen in ihrer Hilflosigkeit. Innerhalb von Minuten hatte sich ihr Leben von einer Seite zur anderen gewendet, und sie wusste nicht, was sie erwartete. Natürlich hatte sie geahnt, dass der Vater ihr in naher Zukunft einen Ehemann suchen würde. Doch sie hatte stets geglaubt, es würde jemand sein, der unweit der Eltern lebte, vielleicht sogar jemand, mit dem sie schon seit ihrer Kindheit vertraut war. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass er sie einem Haremsbesitzer am Bosporus überlassen würde, den er selbst nicht kannte. Sicher, er schien eine stattliche Vergütung für sie bekommen zu haben, und das war für einen fleißigen, aber einfachen Mann wie ihren Vater, der viele Münder füttern musste, ein Segen. Doch was war mit ihr? Sie musste weit weg von allem, was ihr Leben ausmachte, zu fremden Menschen. Sie war überzeugt, die Eltern und ihr Zuhause nicht wieder zu sehen. Neue Tränen stiegen ihr in die Augen und verschleierten ihr die Sicht. Sie stolperte über eine Unebenheit im Weg. Mesut Ali wandte sich zu ihr um. Leyla trocknete sich das Gesicht und mied seinen Blick. Jeder Schritt, der sie weiter wegbrachte von allem, was ihr lieb war, vergrößerte die Qual. Mit gesenktem Kopf lief sie hinter dem fremden Mann und seinem Diener her, zwischen den Ständen des Marktes durch, und meinte die teils neugierigen, teils mitleidigen Blicke der Händlerinnen und Kundinnen zu spüren. Es war ihr egal, und doch auch wieder nicht. Dennoch überwog die Furcht vor dem, was sie erwartete, alles andere.

Sie hatten die letzten Stände hinter sich gelassen. Vor ihnen erstreckte sich ein sandiger, von Steinen und Dornenbüschen eingefasster Weg. Leylas Augen brannten, und sie hoffte verzweifelt, dass ein Wunder geschah und sie erlöste. Vielleicht kam der Vater hinterhergerannt und holte sie zurück? Oder sie erwachte und alles war nur ein schlimmer Traum gewesen? Doch nichts dergleichen geschah. Sie liefen Stunde um Stunde. Längst hatten sie den Markt weit hinter sich gelassen. Der Großwesir schritt voran, sein schwarzer Diener hielt sich mittlerweile an Leylas Seite auf, jedoch in gebührendem Abstand und ohne eine Miene zu verziehen. Die Sonne stand jetzt tief am Horizont, ein orangeroter Ball von so greller Farbe, dass man nicht hineinsehen konnte. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Leyla hatte Durst, ihr taten die Füße weh, und allmählich wurde sie müde. Wie endlos lange würden sie denn noch laufen? Als ahnte der Großwesir ihre Verfassung, drehte er sich wieder zu ihr um und streckte den Arm aus.

„Dort hinten sind unsere Zelte. Dort bleiben wir für die Nacht. Es wird bald dunkel werden. Morgen, sobald die Sonne aufgeht, räumen meine Männer das Lager, und dann beginnt die eigentliche Reise.“

Leyla schwieg und weigerte sich, mit dem Blick der Richtung zu folgen, in die Mesut Ali wies. Neuer Trotz wallte in ihr auf. Sie wollte nicht wissen, wo er mit seinen Leute lagerte, und sie wollte auf keine Reise mit ihm gehen. Was fiel ihm ein, sie gegen ihren Willen zu verschleppen? Selbst wenn der Vater der Ansicht gewesen war, ihr Gutes zu tun, so hätte doch der Großwesir des Sultans einsehen müssen, dass sie als Geschenk ungeeignet war, wenn sie nicht aus freien Stücken mitkam. Sie ballte in den Falten ihres Rockes die Fäuste. Am liebsten hätte sie mit dem Fuß aufgestampft, um anschließend mit wehender Kleidung zurück zum Vater zu laufen. Oder noch besser gleich nach Hause, denn der Markttag war sicher schon zu Ende. Mesut Ali setzte sich wieder in Bewegung, ebenso der schwarze Diener. In Leylas Brust begann es zu flattern. Warum eigentlich nicht? Warum sollte sie nicht weglaufen, zurück zur Wohnstatt der Eltern? Von hier aus würde sie den Weg noch finden, sogar bei Nacht, wenn der Mond schien. Sie musste nur warten, bis alle schliefen, um dann flink und leise die Flucht anzutreten. Natürlich, der Vater würde zuerst böse auf sie sein, weil sie sich seiner Entscheidung widersetzte, und den Markt in Besiktas konnten sie zunächst auch nicht mehr aufsuchen. Zu groß war die Gefahr, dass Mesut Ali erzürnt seine Leute schickte, um sie erneut und mit Gewalt zu holen. Aber der Vater würde sich beruhigen, und Märkte gab es überall. Sie konnten Käse und Joghurt auch woanders verkaufen. Ihr Herz schlug schneller. Ja, sie würde fliehen! Je eher, desto besser. Leyla schöpfte Hoffnung. Vielleicht würde doch wieder alles gut werden. Trotz Gram und Entkräftung schien ihr nun der Rest des Weges ein wenig leichter.

Am Horizont erschienen gedrungene, achteckige Zelte, die größer wurden, je näher sie kamen. Direkt dahinter erhoben sich die Berge. Leyla zählte drei Behausungen. Ein großes leuchtend rotes Zelt in der Mitte, die Stoffbahnen mit goldenen Ornamenten bestickt, zwei kleinere, schlichte links und rechts davon, eines bespannt mit grünem Tuch, das andere bespannt mit blauem. Davor sah sie eine Feuerstelle, über der an drei starken Holzpflöcken ein großer, eiserner Topf schwang, aus dem ein köstlicher Duft zu ihnen herüberwehte. Plötzlich wurde ihr ganz flau, und sie merkte, wie hungrig sie war. Sie hatte seit dem Morgen nichts gegessen, und auf dem langen Fußmarsch nur einige Schlucke Wasser getrunken. Seitlich der Feuerstelle warteten etliche Frauen und Männer und sahen ihnen neugierig entgegen. 

Mesut Ali trat zu zwei der Frauen, die in der Mitte der Leute standen.

„Das sind Zaynab und Bahar, zwei meiner Frauen. Zaynab ist meine Hauptfrau. Sie wird sich während der Reise um dich kümmern. Sprich sie an, wenn du etwas brauchst oder wissen möchtest“, sagte er zu Leyla gewandt, machte seinem schwarzen Diener ein Zeichen und verschwand mit ihm im großen Zelt. Hilflos stand Leyla den Gemahlinnen des Großwesirs gegenüber, die sie eingehend musterten. Bahar ging gemächlich zu dem Topf über der Feuerstelle und begann mit einem langstieligen Holzlöffel zu rühren. Zaynab griff wortlos nach Leylas Handgelenk und zog sie hinter sich her in das blaue Zelt. Das schlichte Tuch, das den Eingang verdeckte, schlug hinter ihnen zu. Ein dünner bunter Teppich bedeckte den Boden im Inneren, und auf niedrigen, geschnitzten Truhen standen Öllampen, die trübes Licht verbreiteten. Dicke, farbenprächtig bestickte Kissen luden zum Ausruhen ein. Zaynab drehte den Docht einer der Öllampen höher, und das Licht wurde kräftiger. Langsam ging sie um Leyla herum.

„Du bist also das Geschenk für Kerim Pascha“, stellte sie fest, als sie wieder vor ihr stand. 

Leyla wagte nicht zu antworten. 

„Dass der Großwesir sich für eine Frau entscheidet, damit habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet“, fuhr sie fort.

Leyla sah an ihr vorbei und stand ohne sich zu rühren da.

„Bist du stumm?“, fragte Zaynab. „Wie heißt du?“

„Leyla“, presste sie hervor, und ihre Stimme klang heiser. Sie räusperte sich.

„Leyla, so, so. Nimm dein Tuch ab, ich möchte deine Haare sehen.“

Wieder rebellierte es in ihr. „Sie betrachtet mich wie ein Stück Vieh“, dachte sie zornig. Der Gedanke an ihre geplante Flucht besänftigte sie. In wenigen Stunden war der Schrecken hier vorüber. Sie folgte der Aufforderung und enthüllte ihre langen roten Locken. 

Zaynab trat einen Schritt nach hinten. Sie atmete hörbar ein. „Beeindruckend, wirklich.“

„Danke“, murmelte Leyla. 

Die Frau des Großwesirs hob die Hand, fasste in die Pracht und wickelte eine Strähne um ihre Finger, wobei sie einen Schritt näher trat. Von draußen ertönte ein Gongschlag. Sie ließ ihre Haare los.

„Es ist Zeit für das Abendessen. Zuerst bekommt Mesut Ali, danach seine Frauen. Du darfst dich für die Zeit der Reise als eine solche betrachten. Als Letztes erhalten Abdul und die Gefolgsleute ihre Stärkung. Wir Frauen schlafen hier. Das Lager dort hinten ist für dich. Wenn du dich erleichtern möchtest, gehe hinter das Zelt. Dort steht auch ein Trog Wasser, um Gesicht und Hände zu erfrischen. Und nun komm, wir wollen Mesut Ali nicht warten lassen.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, schlüpfte sie durch den Eingang ins Freie. Leyla band rasch ihr Tuch wieder um und folgte ihr, beklommen und verwirrt, ohne zu wissen weshalb. Zaynab hatte nicht unfreundlich gesprochen, strahlte jedoch kühle Distanz aus.

Neben der Feuerstelle stand nun ein roh gezimmertes Tischchen, auf dem etliche Holzschalen und Löffel bereitlagen sowie ein Stapel dünn gebackener Fladenbrote. Ein Sklave verteilte große Schöpfkellen voll des dampfenden Gerichtes in die Schalen. Leyla sah, dass es sich um Linsen handelte, mit Minze und Fleischstücken. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Mesut Ali bekam die erste Portion und setzte sich auf einen stoffbespannten Hocker vor seinem Zelt. Leyla kam nach Zaynab und Bahar an die Reihe. Die beiden Frauen hatten sich in die Nähe des Großwesirs auf dünne Kissen gesetzt, die ein weiterer Sklave eilig gebracht hatte. Zögernd näherte Leyla sich mit ihrer Schüssel den beiden Frauen. Zaynab machte ihr ein Zeichen, sich zu ihnen zu setzen, Bahar dagegen schenkte ihr keine Beachtung. Sie aßen schweigend und langsam, während die Sklaven und Diener wartend bei der Feuerstelle standen. Das Mahl schmeckte köstlich, und Leylas Hunger war groß, und doch war sie in Gedanken nur bei ihrer Flucht. Die Bettstatt, die Zaynab ihr zugewiesen hatte, lag dem Zeltausgang gegenüber. Sie würde, sobald alle schliefen, an den beiden Frauen von Mesut Ali vorbeischleichen müssen. Doch was, wenn außen Wachen standen? Dann musste sie hinter das Zelt und ein Bedürfnis vorgeben. Bestimmt konnte sie auch von dort aus entkommen. Wenn der Mond ihr den Weg leuchtete, war sie im Morgengrauen wieder bei den Eltern. Ihr Herz schlug schneller. Die Sonne versank als orangeroter Kreis, und zugleich wurde es dämmrig und kühl. 

Der Großwesir erhob sich, neigte den Kopf und sah Bahar an, die aufstand und im blauen Zelt verschwand. 

„Geht beizeiten schlafen, damit wir morgen erholt in aller Frühe aufbrechen können“, wandte Mesut Ali sich an Zaynab und Leyla. „Gute Nacht.“

„Gute Nacht, mein Gebieter“, erwiderte Zaynab. 

Leyla murmelte gleichfalls eine Antwort. Sie fand, Zaynabs Worte hatten höflich, jedoch keineswegs untertänig geklungen. Eher hatte sie geglaubt, einen unterschwelligen Vorwurf zu hören. Verstohlen musterte sie die erste Frau des Großwesirs. Sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht und kräftiges, schwarzes Haar, das in zwei dicken Strähnen seitlich über ihre Schultern fiel. Die Strähnen waren mit silbernem Band umwickelt, und auf dem Kopf trug sie eine perlenbestickte Haube im gleichen hellen Lila wie ihr Gewand. Wenn sie sprach, zeigte sie eine Reihe gerader, schöner Zähne.

„Warten wir noch eine Weile“, verlangte Zaynab, nachdem der Großwesir in seinem Zelt verschwunden war. 

Leyla fragte sich, worauf sie warten wollte, verbot sich jedoch, etwas zu sagen. Sie wollte nichts von den Gepflogenheiten dieser Menschen wissen. Sie wollte fliehen und alles hinter sich lassen, was heute so unvermittelt über sie hereingebrochen war. Mittlerweile war es dunkel geworden.

Bahar kam aus dem blauen Zelt zurück und verschwand dahinter. In der Hand hatte sie eine kleine Funzel getragen, die ihr im zügig schwächer werdenden Licht den Weg leuchtete.

„Gehen wir“, vernahm Leyla Zaynabs Stimme. 

Wortlos stand sie auf und folgte ihr in die Behausung.

Mesut Alis Hauptfrau drehte die Öllampen herunter. Ein schmaler Streifen Mondlicht drang durch das Tuch, das den Ausgang bedeckte. Zaynab legte sich auf die Kissen in der Nähe desselben, Leyla streckte sich auf dem Platz aus, den sie ihr zuvor zugewiesen hatte. Angestrengt und ungeduldig lauschte sie ins Dunkle. Wo blieb Bahar? Sie sollte sich gleichfalls hinlegen und schlafen, nicht, dass sie ihr bei ihrer Flucht in die Arme lief. Leyla atmete flach und horchte, ob sie nicht endlich kam. Ein Vogel schrie und Blätter raschelten, vor dem Zelt hörte man die Schritte von Sklaven und Dienern, die nach und nach weniger wurden. Bahar war noch immer nicht zurück. In Leylas Magen begann es zu drücken.

„Zaynab?“, flüsterte sie, obwohl es ihr widerstrebte.

„Ja?“

„Wo ist Bahar? Kommt sie nicht schlafen?“

„Sie verbringt die Nacht bei Mesut Ali“, erwiderte die Hauptfrau des Großwesirs.

„Das heißt, sie kommt nicht?“

„Nein. Und nun schlafe. Gute Nacht.“

„Gute Nacht.“

Es dauerte nicht lange und Zaynabs Atem drang leise und gleichmäßig durch die Stille. Auch von außen war kein Geräusch mehr zu hören. Leyla spürte eine unerträgliche Anspannung vom Kopf bis zu den Zehen. Reglos verharrte sie auf ihrem Lager. Ihr Herz pochte bis in die Kehle. So leise und vorsichtig wie möglich richtete sie sich auf. Als sie die Beine über den Rand des Kissens schob, gab es durch das Aneinanderreiben der Stoffe einen schabenden Laut, und sie hielt erschrocken in der Bewegung inne. Zaynab jedoch schlief weiter. Sie stützte sich mit den Händen ab, tastete nach ihren Schuhen und stand auf. Vorsichtig schob sie einen Fuß vor den anderen, schlich am Lager von Mesut Alis Frau vorbei und glitt durch den Spalt des Tuches vor dem Eingang. Hell und rund stand der Mond am Himmel. Neben ihr raschelte es, und Leyla zuckte zusammen. Der schwarze Diener des Großwesirs hockte am Boden vor dem Zelt. Das Weiß seiner Augen leuchtete. Sie krampfte die Hände um die Rockfalten, und heiß stach es ihr von der Kehle bis in den Magen.

Er deutete mit dem Daumen über seine Schulter. „Hinter dem Zelt ist der Platz, den Ihr sucht, Kadin Leyla. Ihr braucht keine Funzel. Der Mond scheint hell genug.“ Er sprach leise, und seine Stimme klang rau. 

Leyla durchlief ein Frösteln. Während des ganzen Tagesmarsches hatte sie den Schwarzen kein Wort sagen hören. 

„Worauf wartet Ihr? Habt Ihr Angst? Soll ich Euch begleiten?“ Er schnaufte und stieß zischende Laute nach jedem Satz aus. 

„Nein, nein.“ Eilig machte sie einen Bogen um ihn, lief zwischen den Zelten hindurch zur Rückseite und fand sich auf Armeslänge vor dichtem, dornigen Gestrüpp wieder. Tatsächlich tauchte der Mond die Landschaft auch hier hinten in sein bläuliches Licht, genug um die Umgebung zu erkennen. Leyla hielt ihren Rock gerafft und suchte hastig mit den Augen einen Durchschlupf oder einen Weg im Gebüsch. Nichts. Sie machte ein paar rasche Schritte nach links und erkannte seitlich der Sträucher grobes Geröll, das wohl vom Hang des Berges abgegangen war. Unmöglich, hier hinaufzuklettern. Sie würde sofort und unter entsprechendem Lärm zurückrutschen. Sie eilte nach rechts, hinter das prachtvolle Zelt des Großwesirs, in dem noch das Licht der Öllampen flackerte und lange Schatten auf die Stoffbahnen warf. Sie schenkte dem keine Beachtung und suchte zügig weiter nach ihrem Fluchtweg. Doch hier fand sie nur glatten Fels, der steil in die Höhe ragte. Hilflose, zornige Glut durchlief sie. Sie wollte hier weg! Sie musste hier weg. Es konnte doch nicht sein, dass es keinen Weg gab, ungesehen zu entkommen, und sie durfte keine Zeit verlieren. Sie hörte den Schwarzen husten. Wenn sie, statt über den Berg, seitlich an dessen Fuß entlanglief? Aus dem roten Zelt drang ein leises Stöhnen. Leyla stutzte. Was war das gewesen? War Mesut Ali krank? Hatte er Schmerzen? Wieder stöhnte jemand, diesmal mit einem lang gezogenen Laut. Gewänder raschelten, und sie vernahm das Wispern und Kichern einer Frauenstimme. Das mochte Bahar sein, schließlich hatte Zaynab gesagt, sie würde die Nacht beim Großwesir verbringen. Doch was gab es zu Lachen, wenn der Wesir unter Schmerzen litt? Obwohl er an ihren eigenen Qualen Schuld hatte, rang sie mit Empörung und schlich näher an das Zelt. Sie erkannte eine Stoßstelle zwischen den Tuchbahnen. Sacht zog sie sie mit zwei Fingern auseinander und lugte hinein, um gleich darauf erschrocken zurückzuprallen. Für einen Augenblick stockte ihr der Atem. Unglaublich, was sie im Licht der Öllampen gesehen hatte. Aus der Hose des Großwesirs, zwischen seinen Schenkeln, hatte sein Glied prall und in enormer Größe in die Höhe geragt. Leyla kannte dieses Körperteil. Sie hatte der Mutter oft geholfen, die Brüder zu baden, als sie noch klein waren. Doch so imposant und aufrecht waren die Geschlechter der kleinen Jungen nie gewesen. Was war mit ihm geschehen? Was geschah dort drinnen? Sosehr sie der Anblick dessen, was sie erspäht hatte, bestürzte, sosehr plagte sie auch Neugier. Erneut teilte sie den Stoff des Zeltes. Mesut Ali thronte auf dicken Kissen, er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Beine gespreizt. Bahar kniete vor ihm, das Gesicht zwischen seinen Schenkeln. Leyla konnte nicht erkennen, was sie tat, nur dass sie ihren Kopf auf und nieder bewegte und damit dem Großwesir neues Stöhnen entlockte. 

„Genug“, keuchte dieser plötzlich. Er fasste in Bahars Haare und drängte sie zurück. Leyla unterdrückte gerade noch einen entgeisterten Ausruf, denn nun konnte sie wieder deutlich sehen, was eben durch Bahars Bemühungen verborgen gewesen war. Bahar, die noch immer kniete, griff nach der unglaublichen Schwellung, umschloss sie mit einer Hand und rieb daran. 

„Lass“, schnaubte Mesut Ali. „Knie dich auf die Kissen und heb deinen Rock“, verlangte er. Umgehend kam Bahar der Aufforderung nach. 

Nein! Leyla wollte sich befehlen wegzusehen oder sich die Augen zuzuhalten, was umso unsinniger war, da sie ja nur die Zeltbahnen hätte loslassen müssen. Doch sie konnte nicht. Trotz allem Entsetzen war der Zwang, das Geschehen zu beobachten, stärker. Bahars rundes kräftiges Gesäß reckte sich ihr entgegen, zwischen den Schenkeln sah sie ihre Scham, die sie dem Großwesir auffordernd darbot. Mesut Ali näherte sich ihr, wobei er sein Glied in der Hand hielt und zunächst gemächlich mit der glänzenden Spitze seines Schaftes an Bahars Spalte entlangglitt. Leyla beherrschte den nächsten Laut des Erschreckens, denn völlig unvermittelt stieß er sein mächtiges Geschlecht in die Scham seiner Frau. Sie schrie leise auf, und Leyla biss sich auf die Lippe. Er tat ihr weh. Warum? Vielleicht hatte sie ihm zuvor auch Schmerzen bereitet. Vielleicht wollte er es ihr vergelten? Doch ein starker Mann wie Mesut Ali hätte sich doch wehren können, statt es ihr nunmehr heimzuzahlen!

„Kadin Leyla hat anscheinend Freude am Zusehen“, zischte unerwartet die raue Stimme des Schwarzen an ihrem Ohr, und sein heißer Atem streifte ihre Wange. Leyla prallte zu Tode erschrocken zurück, und glutheiße Scham durchjagte sie. Er war ihr nachgegangen. Kein Wunder, viel zu lange hielt sie sich schon hier hinten auf. Das Weiß seiner Augen stach aus dem dunklen Gesicht, und das Mondlicht glänzte auf den kräftigen Muskeln seiner nackten Arme.

„Was bekomme ich, wenn ich dich nicht verrate?“, zischte er. 

Leyla raffte ihr Kopftuch vor der Brust zusammen. „Es gibt nichts zu verraten. Ich habe etwas gehört und …“

„Du lügst. Ich hab dich schon eine Weile beobachtet. Also?“ 

„Lass mich!“, stieß sie wütend und hilflos hervor. „Ich habe nichts getan und ich habe auch nichts, was ich dir geben könnte.“ 

Der Schwarze kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Aus dem Zelt des Großwesirs drangen unterdrückte kurze Schreie in rascher Folge. Mesut Ali stieß knurrende Geräusche aus, japste und schnaufte und atmete schließlich tief, um danach leise Worte zu sprechen.

„Du irrst dich“, raunte der Diener. „Du hast sehr wohl …“

„Abdul?“ Hastig trat der Schwarze einen Schritt nach hinten. Zwischen den Zelten erschien der Großwesir, ganz ruhig und keineswegs so, als habe er eben noch unter Schmerzen gelitten. „Wieso bist du nicht auf deinem Posten?“

„Ich bitte um Vergebung, edler Effendi, Kadin Leyla wollte …“

„Ich kann mir denken, was sie wollte. Bring meiner Frau und mir eine Erfrischung und kümmere dich um deine Aufgaben. Leyla kommt sicher auch ohne dich zurecht.“

Er wandte sich um und ließ sie stehen. 

„Ich vergesse nichts“, zischte Abdul. „Wenn ich dich nicht verraten soll, mach ich das nicht umsonst.“

Leyla durchrann ein Zittern. Sie sah ihm nach, wie er mit großen Schritten zwischen den Zelten hindurchlief. Gleichzeitig überkam sie ohnmächtige Enttäuschung, die sowohl ihre heimliche Beobachtung als auch den Schreck über Abduls Auftauchen beiseiteschob. Heute Nacht konnte sie nicht mehr fliehen. Hier gab es keinen Weg, und vorn hielt der Schwarze Wache. Sie musste es morgen wieder versuchen, und dann durfte sie sich durch nichts ablenken lassen. Je weiter sie von zu Hause fort war, umso schwieriger würde der Rückweg für sie werden. Egal, es ging nicht anders.

Bleischwer lag ihr der Kummer auf der Seele, als sie wieder in das blaue Zelt schlüpfte. Diesmal gab sie sich kaum Mühe, Zaynab nicht zu wecken. Die Hauptfrau des Sultans bewegte sich.

„Hat Abdul dich geärgert?“, fragte sie leise durch die Dunkelheit. Leyla setzte sich auf ihre Kissen. 

„Er ist mir nachgegangen“, gab sie widerwillig Auskunft.

„Er ist seltsam. Früher war er anders. Vielleicht wird ihm allmählich klar, auf was er verzichten muss.“

Leyla runzelte die Stirn. Sie wollte sich nicht mit Zaynab unterhalten, doch die Neugier war stärker. „Was meinst du? Worauf muss er verzichten?“

Sie hörte, wie Mesut Alis Hauptfrau sich auf ihrem Lager umdrehte.

„Bist du so ahnungslos oder tust du nur so? Abdul ist ein Eunuche.“

Leyla schwieg, obwohl ihr die nächste Frage auf der Zunge brannte. Von Eunuchen hatte sie noch nie gehört.

„Hast du verstanden?“, forschte Zaynab.

„Ich … nein. Was ist ein Eunuche?“ So dumm sie sich vorkam, sie wollte es wissen.

„Ein Mann, dem der Penis weggeschnitten wurde“, erwiderte Zaynab knapp.

Leyla schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Wie furchtbar, jemandem einfach ein Körperteil zu entfernen. Es mochten abscheuliche Schmerzen gewesen sein.

„Das ist ja schrecklich. Warum macht man so was?“, fragte sie bestürzt.

„Nun, Eunuchen haben im Palast des Sultans eine recht hohe Stellung, ebenso bei den direkten Untergebenen des Herrschers, wie Mesut Ali. Sie leben als Wächter im Harem, aber sie dürfen die Frauen natürlich nicht anfassen oder sich gar mit ihnen vergnügen. Damit diese Möglichkeit ausgeschlossen ist, werden sie vor Antritt ihrer Stellung entmannt. Jetzt schlafe. Du brauchst Abdul nicht zu fürchten.“

Langsam streckte sich Leyla auf den Kissen aus. So unglücklich sie war, so müde war sie auch. Morgen würde sie es wieder versuchen, und dann musste es gelingen.


Kapitel 2

 

Leyla kniete vor der Wasserstelle, die kaum größer war als die Grundfläche von Mesut Alis Zelt, und schöpfte sich das erfrischende Nass ins Gesicht. Noch glitzerte die Abendsonne auf der sich kräuselnden Oberfläche, doch schon bald würde es wieder dunkel werden. In etlichen Fuß Entfernung richteten mehrere Sklaven die Zelte für die Nacht auf, zwei weitere waren mit der Vorbereitung der Feuerstelle beschäftigt. Leyla tauchte die Unterarme ins Wasser und genoss die Kühle. Sie waren in aller Frühe aufgebrochen und bis auf eine kurze Rast in der Mittagszeit unterwegs gewesen. Diesmal hatte sie nicht laufen müssen. Sowohl Mesut Ali als auch Zaynab, Bahar und sie selbst waren auf Kamelen geritten. Leyla war jedoch alles anderes als dankbar dafür gewesen. Auf einem Kamel war die Möglichkeit, in einem unachtsamen Moment zu entfliehen, undenkbar, und nun konnte sie nur wieder auf die Nacht hoffen.

Sie setzte sich auf ihre Fersen und betrachtete die Landschaft. Das Erdreich war von heller, sandiger Farbe und rissig und trocken. Trotzdem wuchsen locker verteilt in der Gegend viele sattgrüne Sträucher. Man konnte das Gelände weit überblicken, und bis auf die Büsche gab es enttäuschend wenig Sichtschutz. Es würde sehr schwierig werden, ungesehen davonzukommen, zumal sie davon ausgehen musste, dass Abdul wieder Wache hielt. Seit dem Eintreffen an der Wasserquelle war er verschwunden. Vermutlich hatte er sich schlafen gelegt, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, wo. Vielleicht ruhte er im Schatten der Karren, auf denen die Esel die Zeltplanen und Stangen zogen.

Mühsam erhob sich Leyla, um zurück zu den anderen zu gehen. Der lange, ungewohnte Ritt auf dem Kamel, das Schaukeln auf dem Rücken des Tieres, hatte ihre Muskeln strapaziert. Ihr tat jede Bewegung weh. 

Am Zeltplatz war Zaynab damit beschäftigt, die Vorräte zu inspizieren, die auf einem hölzernen Wagen transportiert wurden. Sie wies einen der Sklaven an, dicke weiße Bohnen, Gemüse und Trockenfleisch zu verarbeiten. 

Leyla, die unschlüssig war, wohin sie sich wenden sollte, näherte sich ihr. 

Zaynab musterte sie von Kopf bis Fuß. „Du musst dich frisch machen. Andere Kleidung wirst du wohl keine dabeihaben. Ich gebe dir für den heutigen Abend etwas von mir.“

Leyla sah sie überrascht an. „Ich war eben am Wasser. Wozu soll ich mich umziehen?“

„Nein, nein. Die kleine Abkühlung reicht nicht. Eigentlich solltest du baden, aber das ist in dieser Einöde nicht möglich. Mesut Ali möchte heute Abend Gefallen an dir finden.“

„Gefallen an mir finden?“, wiederholte sie irritiert. „Ich dachte, das hat er schon. Sonst hätte er mich doch kaum mitnehmen wollen.“

Zaynab kniff die Augen zusammen. „Entweder du bist dumm oder du machst dich über mich lustig. Ich warne dich. Niemand amüsiert sich ungestraft über mich.“

„Das tue ich nicht“, wehrte sie sich empört. „Und dumm bin ich auch nicht.“

Zaynab sagte nichts mehr und griff sie stattdessen am Handgelenk. „Komm mit. Unser Zelt ist fertig.“

Sie schubste sie durch den Eingang, wandte sich zu einer mit Schnitzereien verzierten Truhe und öffnete sie. Im Inneren lagen bunte Gewänder. Sie zog ein weißes Kleid hervor, mit goldfarbener Stickerei, und hielt es vor Leylas Brust.

„Nein. Zu hell zu deiner hellen Haut.“

Das nächste Kleid hatte einen dunklen Braunton, doch auch mit diesem war Zaynab unzufrieden. 

„Ah, das hier nehmen wir.“ Sie reichte ihr ein hellgrünes Gewand, dazu ein zartes Tuch in gleicher Farbe. „Das Tuch bindest du dir in die Haare. Ich zeige dir wie. Und nun geh hinter das Zelt. Ich schicke dir einen Sklaven, der einen Trog warmes Wasser bringt. Reinige dich so gründlich als möglich. Du hast Zeit, es wird noch eine Weile dauern, ehe das Abendessen fertig ist.“

Leyla verzichtete auf Widerrede, obwohl sie noch immer nicht wusste, was das Ganze zu bedeuten hatte. Dennoch, ihr war nicht nach einem Streit. Nötigenfalls würde sie eben in Zaynabs vornehmen Gewand fliehen. Sie tat wie ihr geheißen und wusch sich, wobei sie ängstlich zu allen Seiten sah, in Sorge, es könnte jemand kommen und sie beobachten. Anschließend eilte sie ins Zelt zurück. Es war leer, aber auf ihrem Lager für diese Nacht lagen das Kleid und das Tuch bereit. Rasch zog sie sich um. Sie war eben damit beschäftigt, ihre Haare zu richten, die in einer üppigen roten Flut bis zu den Hüften gingen, als Zaynab erschien. Sie betrachtete sie ausführlich, wobei sie langsam um sie herumging.

„Sehr gut. Mesut Ali wird zufrieden sein. Lass mich deine Haare ordnen. Wir flechten das Tuch hinein.“

Erschrocken trat Leyla einen Schritt zurück. Sicher, hier und da kringelte sich oft eine Locke unter ihrem Tuch hervor, doch ihr Haar von vornherein unbedeckt zu zeigen, empfand sie als sehr unschicklich.

„Schau nicht so“, wies Zaynab sie zurecht, ehe Leyla ein Wort gesagt hatte. „Wir Frauen im Harem nutzen unsere Haare häufig als Schmuck. Und Schmuck zeigt man, nicht wahr? Am besten, du gewöhnst dich sofort daran.“

Leyla verbot sich jeden Protest. Sie würde sich an nichts gewöhnen. Bald wurde es dunkel, dann konnte sie einen weiteren Fluchtversuch machen, auch wenn sie noch immer nicht wusste, wie sie an Abdul vorbeikommen sollte. Vielleicht ließ er sich ablenken. Sie konnte wieder vorgeben, hinter das Zelt zu müssen, und Unruhe unter den Tieren stiften, indem sie einen Stein rüber zu den Eseln und Kamelen warf. Sicher würde er nach dem Rechten sehen. Sie hielt sich an dieser Vorstellung fest und bemühte sich, Zaynabs geschickte Beschäftigung mit ihren Haaren zu ignorieren.

„Fertig“, ließ Mesut Alis Hauptfrau sie wissen und wandte sich noch einmal zu ihrer Truhe, aus der sie einen Spiegel holte und eine Schatulle. 

„Hier, sieh dich an.“

„Du hast einen Spiegel?“, entfuhr es Leyla, die fasziniert auf das knapp einen Fuß lange Oval blickte. 

Ungeduldig zuckte Zaynab die Schultern. „Es ist nur ein kleiner für die Reise. Wie gefällst du dir?“

Leyla betrachtete sich. In dieser Deutlichkeit hatte sie sich noch nie gesehen, denn bei den Eltern zu Hause gab es nur ein faustgroßes, teils blindes Stück Glas mit einem dicken Sprung in der Mitte, das der Familie als Spiegel diente. Der Vater hatte es auf einem Basarbesuch im Austausch für einen Rest Käse erhalten. Sie beugte sich ein Stück vor. Das zarte Grün des Tuches passte fantastisch zu ihren Haaren, ihr Gesicht war ebenmäßig und die Haut hell und zart.

Ungehalten legte Zaynab den Spiegel auf ihr Lager.

„Reden ist nicht deine Stärke, was? Hoffentlich zeigst du dich nach dem Essen unterhaltsamer. Die Pflicht einer Haremsfrau liegt auch darin, für Kurzweil bei ihrem Gemahl zu sorgen. Verärgere also Mesut Ali nicht, indem du dich stumm wie ein Fisch verhältst.“

Sie öffnete die Schatulle und entnahm ihr eine kleine, bauchige Kupferflasche. Aus der Flasche ließ sie einen Tropfen einer öligen, duftenden Flüssigkeit auf ihren Finger gleiten und tupfte diese Leyla hinter die Ohren und in den Ausschnitt.

„So, wir essen jetzt. Anschließend wirst du den Wünschen des Großwesirs nachkommen.“

Leyla ballte die Fäuste in den Falten ihres Kleides. „Du sprichst stets, als wäre Mesut Ali mein Zukünftiger. Warum?“

Zaynab runzelte die Stirn. Von außen ertönte der Gongschlag, den Leyla mittlerweile kannte und der zum Essen rief.

„Gehen wir“, wies Zaynab sie an, ohne auf ihre Frage zu antworten.

Wieder aßen die drei Frauen in Gesellschaft des Großwesirs, der jedoch während der Mahlzeit schwieg und sie keines Blickes würdigte. Er ließ seine Schüssel ein weiteres Mal füllen und übergab sie, nachdem er aufgegessen hatte, einem der Diener. Mesut Ali streifte Leyla, die schon geraume Zeit mit ihrer Portion fertig war, mit einem Blick, nickte ihr zu und stand auf. 

Fragend sah Leyla zu Zaynab.

„Geh“, murmelte Zaynab, wobei sie kaum die Lippen bewegte. „Geh mit ihm“, ergänzte sie lauter, nachdem Leyla sich nicht rührte. Langsam erhob sie sich und folgte dem Großwesir, der eben in seinem Zelt verschwand. Scheu schlüpfte sie hinter ihm durch den mit schwerem Tuch verhängten Eingang. Was, wenn hier ein Missverständnis vorlag und er es als äußerst dreist und ungehörig empfand, dass sie ihm folgte? 

Mesut Ali stand in der Mitte der prachtvoll ausgestatteten Behausung. Bunte Teppiche bedeckten den Boden, auf geschnitzten Truhen und Schemeln standen Öllampen unterschiedlicher Größe. In ihren messingfarbenen Gehäusen sah Leyla feine Gravuren. Auf einem niedrigen Tisch standen ein Krug und daneben zwei Becher. Sie erkannte das Lager, auf dem Mesut Ali vergangene Nacht in Gesellschaft von Bahar gelegen und gestöhnt hatte. 

Der Großwesir ging zum Tisch und füllte die Becher mit einer dunklen Flüssigkeit aus dem Krug.

„Komm her“, forderte er sie auf und hielt ihr einen der Becher entgegen. „Trink.“

Zögernd näherte sie sich ihm. Ihre Hand streifte seine, als sie das Getränk entgegennahm. Seine Haut fühlte sich warm und trocken an. 

Leyla schnupperte an der Flüssigkeit. Ein starker aromatischer Duft stieg ihr in die Nase.

Mesut Ali trank langsam. „Probiere es. Das ist Wein. Hast du noch nie Wein getrunken?“

Sie schüttelte den Kopf, tat jedoch, was er verlangt hatte. Süß, warm und kräftig und mit herbem Nachgeschmack traf der Rebensaft ihre Zunge und rann über ihre Kehle hinunter in den Magen, wo er sich hitzig ausbreitete.

„Schmeckt er dir?“

Sie nickte und lächelte scheu.

„Schön. Wir werden den Krug schon leer bekommen.“

Der Großwesir ging zu den Kissen, auf denen sie ihn letzte Nacht heimlich beobachtet hatte, und setzte sich.

„Komm zu mir“, verlangte er, wobei seine Stimme nicht unfreundlich klang. 

Leyla näherte sich ihm, blieb jedoch auf doppelter Armeslänge vor ihm stehen. 

Mesut Ali schüttelte den Kopf. „Was bist du so zurückhaltend? Trink deinen Wein, der entspannt dich, und setz dich neben mich.“ 

Leyla nahm einen großen Schluck des duftenden Getränkes. Sie mochte den Geschmack, nur wurde ihr ein wenig seltsam, fast schwindelig. Artig, doch auch jetzt wieder mit größtmöglichem Abstand, nahm sie neben ihm Platz. 

Mesut Ali nahm ihr den Becher ab, stellte ihn auf einen Schemel zu seiner Seite und wandte sich ihr zu. Er griff nach dem kunstvollen Zopf, den Zaynab geflochten hatte und der über ihre rechte Schulter fiel.

„Wunderschön“, sagte er leise und wickelte den Haarstrang um seine Hand. „Solch herrliche Farbe sieht man selten.“

Leyla antwortete nicht. Der Wein wärmte angenehm sämtliche Glieder und löste gleichsam Trägheit in ihr aus. Das war nicht gut. Keinesfalls wollte sie ihr Vorhaben für diese Nacht aus dem Sinn verlieren.

„Du bist wunderschön“, fuhr Mesut Ali fort. „Hätte ich dich nicht im Auftrag des Sultans besorgt, könnte ich mir dich als Bereicherung im Kreis meiner Frauen vorstellen.“ Er strich mit dem Daumen über ihre Wange. 

In Leylas Bauch begann es, bang zu ziehen. Sie wollte nicht, dass er sie so berührte.

„Nun denn, noch wurdest du nicht übergeben. Heute Nacht möchte ich wissen, wie geschickt du in Liebesdingen bist. Gehörst du erst Kerim Pascha, wird mir dieses Vergnügen versagt sein.“ Er beugte sich vor, und sie sah seinen Mund, der sich ihrem näherte. Erschrocken wich sie nach hinten aus.

„Nein“, entfuhr es ihr, ehe sie nachdenken konnte. 

Mesut Ali verhielt in der Bewegung. Seine Miene zeigte eine Mischung aus Verblüffung und Verärgerung, dann stieß er ein leises Lachen aus.

„Nein? Gehörst du zur Sorte der Wildkatzen, die sich erst zieren? Unglaublich, du strahlst so viel Sanftmut aus. Oder möchtest du mich verführen? Auch gut. Zeig mir, was du kannst.“

Leyla saß starr auf ihrem Platz. Sie wagte nicht, sich zu rühren, obwohl sie am liebsten aufgesprungen und weggerannt wäre. Er hatte sie küssen wollen. Er sprach von Liebesdingen und verführen. Er sprach von diesen unaussprechlichen Dingen, die zwischen Eheleuten stattfanden und zu denen sich die Mutter nur in sparsamen, seltenen Andeutungen geäußert hatte. Vor Furcht war sie wie gelähmt.

„Was ist? Worauf wartest du?“

„Ich … Nein!“ Sie rutschte auf dem Kissen ein Stück nach hinten und hielt die Arme über Kreuz vor der Brust. 

Mesut Alis Gesicht wurde finster. Er packte ihre Handgelenke und zog Leyla näher.

„Du lehnst mich ab? Bist du noch bei Verstand? Du wirst heute Nacht meine Gefährtin sein! Meine willige Gefährtin! Schon allein, weil ich wissen möchte, ob Sultan Sercans Geschenk für Kerim Pascha taugt.“ Grob stieß er sie von sich, lehnte sich im Kissen zurück, griff in den Schritt seiner Hose und entblößte sein Glied. Es war dick und groß, jedoch ragte es nicht steil in die Höhe wie vergangene Nacht.

„Sorge dafür, dass er hart wird. Los.“ Er spreizte die Beine. 

Leylas Herz schlug heftig gegen die Rippen.

„Was ist?“ 

Sie hörte die Wut in seiner Stimme und zitterte vor Furcht.

„Fass ihn an!“ 

Ihr war, als könnte sie nicht mehr atmen, und obwohl sie zu Boden sah, merkte sie, dass der Großwesir sie nicht aus den Augen ließ. Nein, nein, nein.

„Das ist doch nicht möglich“, hörte sie ihn sagen, und es klang, als verlösche die Wut in ihm. Er richtete seine Kleidung, und sein kräftiger Penis verschwand unter dem Stoff. „Du bist noch unerfahren, hab ich recht? Sieh mich an.“

Endlich wagte sie, den Kopf zu heben.

„Ich glaube es nicht.“ Er hob die Hände, als wollte er sich die Haare raufen, ließ sie jedoch wieder sinken. „Das ist schlecht. Ganz, ganz schlecht.“ 

Sie sah aufrichtige Bestürzung in seinem Gesicht.

„Das müssen wir ändern, und zwar sofort. Noch ist Zeit, wenn auch nicht viel.“ Er griff neben sich und bimmelte mit einem Glöckchen, das sie bisher nicht gesehen hatte. Abduls schwarzes Gesicht schob sich durch den Behang des Eingangs.

„Schicke mir Zaynab“, befahl der Großwesir in barschem Ton. „Und bringe Kissen für ein weiteres Lager. Rasch.“ 

Er wandte sich wieder an Leyla. „Du brauchst eine gute Lehrerin. Ich würde mich gern ausschließlich selbst um dich kümmern, aber in der Kürze der Zeit muss uns Zaynab unterstützen.“

Erneut krampfte sich in ihr alles zusammen. Nachdem der Großwesir sein intimstes Körperteil wieder verborgen hatte, hatte sie geglaubt, der schreckliche Moment sei ausgestanden. Und nun ließ er nach seiner Hauptfrau schicken, die ihr eine Lehrerin sein sollte. Und Abdul sollte Kissen für ein zweites Lager bringen. Wozu das? Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen.

Zaynab schlüpfte durch den Eingang. Sie trug das weiße Kleid mit der Goldstickerei, das sie für Leyla als zu hell empfunden hatte. In ihre schwarzen Haare hatte sie goldfarbene Bänder gebunden. Sie deutete einen Knicks an und senkte den Blick.

„Ihr habt mich rufen lassen, mein Gemahl?“, fragte sie höflich.

„Ja. Ich brauche deine Hilfe. Lass uns einen Moment vor das Zelt gehen.“

Er erhob sich.

„Du wartest hier“, wies er Leyla an, und dirigierte seine Hauptfrau nach draußen. 

Leyla hörte ihn leise sprechen, doch sosehr sie sich bemühte, sie verstand nicht, was er sagte. 

Abdul erschien mit mürrischer Miene und bepackt mit bunten Kissen, die er gegenüber Mesut Alis Lager zur Schlafstätte richtete. Er würdigte Leyla keines Blickes und verschwand wieder. Nach einer Weile, die Leyla unerträglich lange erschien, kamen der Großwesir und seine Frau zurück. Mesut Ali schenkte Wein nach und nahm aus einer Truhe auch einen Becher für Zaynab. Dann setzte er sich auf sein Lager, während Zaynab einige der Öllampen herunterdrehte, sodass das Licht gedämpfter schien. Sie ging zu Leyla, die wie gelähmt da saß, und streckte ihr die Hand hin.

„Komm. Wir nehmen das andere Lager.“

Leyla, die immer noch nicht wusste, wie ihr geschah, folgte ihr, jedoch ohne ihre Hand zu nehmen, und setzte sich. Zaynab stellte ihren Becher ab.

„Leg dich hin.“ Ihre Stimme klang sanft. 

Widerwillig tat Leyla, wie ihr gesagt wurde. Zaynab legte sich neben sie, stützte den Ellbogen auf und betrachtete sie.

„Wie Mesut Ali mir eben berichtet hat, bist du noch völlig unerfahren in der Liebe. Für eine Haremsfrau ist aber eine ihrer wichtigsten Aufgaben, ihrem Herrn und Gebieter Lust und Genuss zu bereiten. Ich werde dir zeigen, wie angenehm das sein kann.“ Während der letzten Worte legte sie ihre Hand auf Leylas Knie und zog sanft deren Gewand in die Höhe. 

Leyla presste die Beine zusammen und hielt Zaynabs Arm fest.

„Nein.“ Sie versuchte, sich hinzusetzen. „Ich will das nicht. Hör auf.“

„Psst. Entspann dich. Möchtest du noch einen Schluck Wein?“, fragte Mesut Alis Frau sanft. Ihr Mund näherte sich Leylas Hals, und ehe sie begriffen hatte, was Zaynabs Absicht war, spürte sie schon ihre Lippen an ihrer Haut. 

„Lass. Nicht.“ Sie drehte sich weg. Tränen schnürten ihr die Kehle zu.

„Hab keine Angst“, blieb Zaynab noch immer geduldig. „Das erste Mal hat man große Scheu. Aber du wirst es mögen, glaub mir. Trink noch etwas.“

„Nein, nein.“ Es gelang ihr, unter Zaynabs Armen hindurchzuschlüpfen, doch ehe sie aufstehen konnte, hielt diese sie am Handgelenk fest.

„Du wirst dich jetzt fügen. Es geschieht dir nichts Böses.“ Sie klang nach wie vor ruhig.

„Ich will nicht. Ich will nach Hause.“ Sie brach in Tränen aus. 

Mesut Ali sprang auf. Zornige Röte brannte auf seinen Wangen.

„Schluss jetzt! Ich habe ein Vermögen für dich bezahlt. In wenigen Tagen wird der Sultan dich Kerim Pascha überreichen, und dann hast du deinen Pflichten mit allem Einsatz nachzukommen. Ich riskiere doch nicht Kopf und Stellung wegen deiner Widerborstigkeit.“ Mit schnellen Schritten war er bei ihr, packte sie an den Schultern und zog sie hoch. Seine Finger krallten sich schmerzhaft in ihr Fleisch. Wildes Schluchzen schüttelte sie.

„Wenn du dich weigerst, sind dir zehn Peitschenhiebe sicher. Und ich schicke einige meiner Männer zum Markt, zu deinem Vater. Sie werden seinen Stand auseinandernehmen, und ich werde dafür sorgen, dass er erfährt, welche Schande ihm seine Tochter bereitet hat. Dann war er das letzte Mal dort, haben wir uns verstanden?“

Leylas Tränen versiegten. Zorn und Entsetzen lösten die Verzweiflung ab. Sie sah ihren Vater vor sich, eine Handbreit kleiner als sie und von Arbeit und Leben gezeichnet. Das liebe, faltige Gesicht, von der Sonne gebräunt, die festen Hände, die sie so oft gehalten und getröstet hatten, und seinen kaum verborgenen Kummer ob des Abschiedes. Und doch war ihr klar, er hatte in bester Absicht gehandelt.

„Nein. Verschont meinen Vater.“ Sie hatte heftiger gesprochen, als sie gewollt hatte. 

Mesut Alis Hände schnellten von ihren Schultern zu ihren Handgelenken. Grob zwängte er ihre Arme hinter ihren Rücken.

„Allein für deinen ungehorsamen Ton sollte ich dich auspeitschen lassen. Du wirst ab jetzt immer tun, was man dir sagt.“ Er presste sie an sich, sodass sie keine Chance hatte, ihm zu entkommen. Mit einer Hand hielt er ihre Arme fest und schob die andere in ihren Schritt. Hastig zerrte er den Stoff nach oben. Sie spürte eine starke Schwellung in seinen Beinkleidern, die sich gegen ihre Leiste drängte. Der Großwesir keuchte und rieb seinen Unterleib an ihr. 

Glühend heiße Scham durchjagte sie. Sie sah wieder vor sich, was sie letzte Nacht heimlich beobachtet hatte. Mesut Ali hatte den Weg durch die Fülle des Stoffes gefunden und drängte seine Finger zwischen ihre Beine. Er war grob, doch er schien gefunden zu haben, was er suchte, und begann, die empfindsamste Stelle zwischen ihren Schenkeln zu reiben. Die Berührung schmerzte, und doch löste sie eine eigenartige Wärme in ihrem Schoß aus. Er glitt inmitten ihrer Schamlippen vor und zurück. Sie wurden feucht und schwollen an, und Leyla glühte vor Verlegenheit und Erniedrigung.

„Na also. Es geht doch“, knurrte der Großwesir und stieß sie unvermittelt zurück auf das Lager. „Kümmere dich um sie“, fuhr er Zaynab an, die bislang schweigsam abgewartet hatte. Er griff in seine Hose und holte seinen Penis hervor. Nun ragte er wieder prall und mächtig in die Höhe, und Mesut Ali begann, ihn zu reiben, wobei er unterdrückt keuchte. 

Zaynab schlug Leylas Kleid zurück, und sie krallte die Finger in die Kissen. Es war unerträglich, dass der Großwesir und seine Frau sie so sahen. Dass sie ihre nackten Beine betrachten konnten und ihre Scheide, die sich viel wärmer als sonst anfühlte und seltsam feucht. Zaynab schob ihre Schenkel auseinander und näherte sich dem intimsten Teil ihres Körpers mit dem Gesicht. Leyla wagte keine Gegenwehr mehr, so wenig sie auch glaubte, die Demütigung zu ertragen. Zaynabs Finger teilten ihre Lippen, und weich und sanft berührte ihre Zunge jene Stelle, an welcher Mesut Ali zuvor diese merkwürdige Wärme ausgelöst hatte. Sie flatterte darüber, saugte und leckte, und Leyla schien es, als würde aus der Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln Nässe und als schwelle ihre Vagina immer weiter an. Ihr Puls ging rascher, die Hitze in ihrem Schoß breitete sich aus. Zaynabs Zungenspitze umkreiste in raschen Bewegungen stets den gleichen Punkt. Und von diesem Punkt aus flossen hitzige Wellen durch Leylas Körper. Es war angenehm, und das machte sie noch wütender. Leyla hörte Mesut Ali stöhnen.

„Zieh sie aus“, keuchte er. „Ich will alles sehen.“

Zaynab ließ von ihren Bemühungen ab und zog Leyla in die Höhe. Rasch öffnete sie die Bänder, die das Kleid geschlossen hielten, und löste die Haken aus den Ösen. Der Stoff glitt über Leylas Schultern zu Boden. Sie zitterte, und vor Verzweiflung schnürten neue Tränen ihre Kehle zu. Nur der Gedanke an Mesut Alis Drohungen ließ sie stillhalten. Sie sah zu Boden und bemerkte, dass die zarten hellen Spitzen ihrer Brüste sich aufgerichtet hatten. Zaynab umschloss eine ihrer Knospen mit dem Mund und begann zu saugen. In Leylas Schoß pulsierte es heftig. Sie spürte einen Drang, der ihr neu war und gegen den sich ob der Umstände alles in ihr wehrte. 

Der Großwesir trat hinter sie. Sein hartes Glied drückte warm und fest gegen ihr Gesäß, und fast meinte sie, er drängte es in die Spalte ihres Hinterteiles. Mit einer Hand fasste er nach ihrer freien Brust, drückte und massierte sie, mit der anderen berührte er wieder ihre Scham. Sie war so nass geworden, dass sie glaubte, die Kontrolle verloren zu haben, und doch war es anders. Ihr war heiß, und in ihr war ein befremdlicher Druck nach Steigerung dieser Hitze und nach einer Erlösung, von der sie nicht wusste, wie sie aussehen sollte. Gleichzeitig hätte sie schreien und um sich schlagen wollen. Sie mochte diese fremden Lippen, Zungen und Hände nicht an sich haben.

Unvermittelt ließ Mesut Ali sie los. Er keuchte.

„Sieh zu. Sieh genau zu“, stieß er hervor. „Komm her“, befahl er Zaynab und zeigte mit einem Finger zu Boden, während er sein steil aufragendes Geschlecht mit raschen Bewegungen bearbeitete. 

Die Hauptfrau kniete vor ihm, und der Großwesir berührte mit der glänzenden Spitze seines Gliedes ihre Lippen. Zaynab öffnete den Mund, und er drängte seinen prallen Penis hinein. Heftig bewegte er ihn vor und zurück. Zaynab würgte, ihre Augen waren weit aufgerissen, und doch glaubte Leyla bei allem Entsetzen, das sie erfüllte, ein gieriges lustvolles Glänzen darin zu sehen. Zaynab umklammerte mit den Händen die Beine ihres Gemahls, als wollte sie seine Härte noch tiefer in ihre Kehle ziehen. Durch Leylas Glieder lief ein eigenartiges Schaudern. Etwas an der Szene faszinierte sie, sosehr sie sich auch dagegen wehrte. 

Mesut Ali stieß ein Knurren aus. Er zog sein Geschlecht aus dem Mund seiner Frau, rieb mit aller Heftigkeit am Schaft seines Penis. Ruckartig drehte er sich zu Leyla, ließ einen grollenden Laut hören, und aus der Spitze seines Gliedes spritzte eine milchige Flüssigkeit, die warm und cremig auf ihren Bauch und ihre Schenkel traf. Sie zuckte zusammen und betrachtete beklommen die feuchte Spur, die an ihrem Körper hinunter rann. Das Keuchen des Großwesirs ebbte ab. Er schnaufte noch einmal tief durch, ehe er sich rückwärts auf sein Lager fallen ließ. Zaynab kniete noch immer am Boden.

„Das nächste Mal bist du dran. Und nun geht schlafen. Beide.“

Mit gesenktem Kopf folgte Leyla Zaynab, die voraus ins Zelt der Frauen ging. Sie hatte ihr Kleid wieder übergestreift, jedoch nur notdürftig verschlossen und zuvor die Spuren, die Mesut Alis Erguss auf ihrer Haut hinterlassen hatte, mit einem Tüchlein entfernt, das Zaynab ihr gegeben hatte. Sie war verwirrt und völlig erschöpft, und in ihr war eine hitzige Unruhe, für die sie keine Erklärung fand. Sie dachte an ihre Fluchtpläne und wusste, dass sie in dieser Nacht weder die Energie noch die nötige Achtsamkeit dafür finden würde. Zu sehr hatten sie die Begebenheiten im Zelt des Großwesirs aufgewühlt, zu groß waren Betroffenheit und Angst vor seiner Ankündigung, beim nächsten Mal sei sie dran. Beim Gedanken daran flammte ein Fünkchen Tatkraft in ihr auf. Gerade um diesem nächsten Mal zu entgehen, sollte sie die Nacht nutzen. Sie sah sich um, als wollte sie sich orientieren. Abdul saß reglos und in etlichen Fuß Abstand vor den Zelten, den Blick auf die Eingänge gerichtet. Im trüben Mondlicht, das durch eine Wolke schimmerte, waren die Konturen des Schwarzen kaum von der Nacht zu unterscheiden. Nur das Weiß seiner Augen leuchtete durchs Dunkle. Bei den Tieren, die hinter einer schlichten Einzäunung aus Holzpflöcken und Seilen untergebracht waren, saßen zwei Sklaven. Ihr Fünkchen Mut sank. Würden die Tiere unruhig werden, würden sich die Sklaven kümmern. Niemals würde Abdul lange genug abgelenkt sein, dass ihr die Zeit zu entkommen reichte.

„Was trödelst du?“, flüsterte Zaynab. „Komm.“ Sie hielt ihr den Vorhang auf. 

Widerstrebend folgte Leyla der Aufforderung.

„Du verhältst dich sehr widerborstig“, fuhr Zaynab mit gesenkter Stimme fort. „Das ist nicht gut. Der Großwesir ist ein geduldiger Mann, und schon ihn bringst du in Zorn. Wie soll das erst werden, wenn du Kerim Pascha gehörst? Mit seiner Gelassenheit und Gnade ist es nicht weit her.“

Leylas Mund wurde trocken. Wovon sprach Zaynab nun schon wieder?

„Wie meinst du das?“, fragte sie leise und setzte sich auf ihr Lager. Von der anderen Seite des Zeltes hörte man die gleichmäßigen Atemzüge Bahars.

„Das wirst du merken, wenn du ihn kennenlernst.“ Zaynab streckte sich auf ihren Kissen aus. 

Leyla presste die Hände zwischen den Knien zusammen. 

„Ich möchte es aber jetzt wissen“, entfuhr es ihr trotzig. 

Mit genervtem Stöhnen drehte sich Mesut Alis Frau auf die Seite.

„Es ist jedenfalls besser, du zeigst dich fügsam, sonst …“ Sie ließ den Satz offen. 

Leyla atmete flach. Sonst? Was ‚sonst‘? 

Zaynab setzte sich auf. „Kerim Pascha wirkt ruhig und freundlich. Aber das ist nur der äußere, trügerische Schein. In Wahrheit ist er grob mit seinen Frauen und grausam, wenn sie ihm nicht zu Willen sind. Er ist auch nicht gerade hässlich, er hat ein stattliches Vermögen, und er ist ein enger Freund von Sultan Sercan, das heißt, er hat Macht. Sehr viel Macht.“ Sie brach ab. 

Leyla lauschte bang in die Stille der Dunkelheit, und ihr Herz schlug fester.

„Was meinst du mit ‚grausam‘?“, fragte sie, und ihre Stimme zitterte.

„Er hat seine Methoden.“

„Welche?“

„Er wendet Gewalt an, und er bestraft sie übel.“

Ein Schauer lief Leyla über den Rücken. 

„Er bestraft sie? Mit Peitschenhieben?“ Sie konnte kaum mehr sprechen. 

„Auch das. Aber nicht nur.“

„Was noch?“

„Ich habe von einem Kerker gehört, zwei Stockwerke tief unter dem Palast. Dort hört niemand die Schreie der Gefolterten. Du musst jetzt schlafen.“

Sie musste hier weg.

„Woher weißt du das alles?“, presste sie mühsam heraus.

„Wir Frauen im Harem schließen durchaus Freundschaften und reden miteinander. Ich weiß es eben.“

Sie musste fliehen, unbedingt. Sofort. Leyla stand auf. Ihre Beine fühlten sich pelzig an.

„Ich muss noch mal rasch hinter das Zelt“, ließ sie Zaynab wissen. Zaynab erhob sich ebenfalls. „Ich auch. Ich komme mit.“

Leyla verhielt in der Bewegung. „Geh du zuerst.“

„Nein. Wir gehen zusammen. Stell dich nicht schon wieder an. Es gibt genug Büsche und Sichtschutz dort hinten.“

Leyla bohrte die Fingernägel in die Handflächen. Unsichtbare Ketten schienen sie zu fesseln. 

Zaynab wählte hinter dem Zelt die einzige Stelle, von der aus man den Platz der Tiere sehen konnte. In ihrer Verzweiflung schoss es Leyla durch den Kopf, die Frau des Großwesirs bewusstlos zu schlagen. Doch hier hinten gab es nichts, womit sie ihr spontanes Vorhaben hätte umsetzen können, nur ein paar dürre Zweige und Kieselsteine. Morgen. Morgen musste es gelingen, ehe sie hinter den Mauern des Harems-Palastes für immer einem schrecklichen Schicksal ausgeliefert war.

 

Kerim Pascha stand in seinem Schlafgemach an einem der bogenförmigen Fenster des Ahenk-Palastes und sah auf sein Reich hinaus, das still und friedlich in der Morgensonne lag. Zwei Stockwerke unter ihm erstreckte sich der Palastgarten, eine prächtige Anlage mit saftigen grünen Wiesen, stattlichen Palmen und blühenden Sträuchern, deren Blütenfülle in Rot, Lila, Gelb und Orange leuchteten. Der Garten war mit einer steinernen Mauer umfasst. Die Landschaft dahinter war karg und sandig und nur bewachsen mit wenigen dürren Sträuchern. Das kalkige Weiß des Felsgesteins, das etliche Hundert Fuß in die Tiefe fiel, blendete ihn. Es verschwand im tiefblauen Marmarameer, auf dessen Oberfläche kleine Schaumkrönchen tanzten. 

Kerim Pascha lag ein Druck auf der Brust, den die Schönheit des Morgens nicht mildern konnte. Etliche Gemächer weiter lag seine Mutter Meltem, die Valide Sultan, mit großer Schwäche darnieder, gegen die der Doktor kein Heilmittel fand. Erst letzte Nacht hatte man wieder nach ihm schicken müssen, weil die Mutter unter Atemnot und starker Unruhe litt.

Kerim Pascha wandte sich von seinem Platz ab und durchschritt den hohen Raum, der von einem stattlichen Himmelbett beherrscht wurde. Kalt trafen die Steine des Fußbodens seine nackten Sohlen, und er zog seinen bunten Umhang fester um die Schultern. Vom gegenüberliegenden Fenster aus konnte er den Weg sehen, der nach Byzanz führte, und den Topkapi-Palast seines Freundes, des Sultans Sercan. Die weißen Kuppeln und spitzen Türme leuchteten in der Sonne, und über all dem lag Ruhe und Frieden. Wie trügerisch solch friedvoller Anblick sein konnte. Erst vor einigen Wochen war es zwischen dem Sultan und seinem einzigen Bruder Argun zu einem erbitterten Streit gekommen, in dessen Verlauf Argun mit einem Dolch auf Sercan losgegangen war. Wäre nicht Kerim Pascha, der dem Sultan einen Besuch hatte abstatten wollen, in eben jenem Moment dazu gekommen, hätte der Sultan, der hinterrücks angegriffen worden war, mit Sicherheit keine Chance gehabt. Doch so hatte Kerim Pascha Argun überwältigen können. Bei dem Versuch, ihm die Waffe zu entwenden, war der Bruder des Sultans gestürzt, wobei sich die Klinge des Dolches in seine Kehle gebohrt hatte. Er war vor ihren Augen gestorben.

Kerim Pascha schüttelte die bestürzende Erinnerung ab. Ihn quälten eigene Sorgen. In wenigen Tagen stand sein Geburtstag an, und es sollte eine große Feier geben. Wie sehr wünschte er sich, die Mutter könnte daran teilnehmen, doch nach dem Zwischenfall in der vergangenen Nacht glaubte er nicht daran. Sie war zu schwach, und die bedenkliche Miene des Doktors, der zu später Stunde geholt worden war, lag ihm schwer auf der Seele. Es stand schlecht um die Mutter, das wusste er, auch ohne dass der Mediziner es aussprach. Kerim Pascha stöhnte leise und vergrub das Gesicht in den Händen. Wenn er ihr wenigstens noch ihren sehnlichsten Wunsch hätte erfüllen und ihr einen Enkel und damit den Erben des Reiches hätte schenken können. Doch obgleich sein Harem weit über hundert Frauen zählte, waren nur wenige dabei, mit denen er das Bett teilte, und von diesen wenigen Gespielinnen schien ihm keine geeignet, die nächste Valide Sultan zu werden. Ein sachtes Klopfen an der Tür riss Kerim Pascha aus seinen Gedanken.

„Ja?“, rief er und straffte die Schultern. Schon genug, dass er keine Schuhe trug und noch im Nachtgewand war, er musste nicht auch noch in niedergeschlagener Haltung den Dienern gegenübertreten. 

Die hohe Tür mit den bunt bemalten Schnitzereien wurde nach außen geöffnet. Im Rahmen stand Halil, sein schwarzer Eunuche und treuer Diener.

„Edler Effendi, die Valide Sultan bittet Euch, bei ihr vorbeizusehen, sobald ihr den Tag begonnen habt.“

Sofort durchzuckte neue Besorgnis Kerim Pascha. „Geht es ihr schlechter?“

„Nein, nein. Eher im Gegenteil. Ich hatte den Eindruck, sie fühlt sich etwas kräftiger.“

Kerim Pascha nickte. „Danke, Halil. Ich kleide mich an und gehe zu ihr.“

Nachdem der Diener sich zurückgezogen hatte, warf Kerim Pascha seinen bunten Umhang auf das zerwühlte Bett. Er zog eine dunkelblaue weit geschnittene Hose an und ein weißes, weites Hemd sowie darüber eine bestickte Weste. Er verzichtete auf einen Turban und schlüpfte in seine neuen, aus weichem braunen Leder genähten Mokassins. 

Wenige Minuten darauf betrat er nach behutsamem Klopfen die persönlichen Räume seiner Mutter, die sich am anderen Ende des weitläufigen Palastgebäudes befanden.

Die Valide Sultan saß in der Nähe eines Fensters auf einer Vielzahl von Kissen, von denen einige ihren Rücken stützten. 

„Mein Junge, wie schön“, sagte sie und streckte Kerim Pascha lächelnd die Hände entgegen.

„Mutter, guten Morgen. Geht es dir besser?“, fragte er, ergriff ihre Hände und drückte sie. Wie mager sie geworden waren. Ihre Haut war kühl und durchscheinend hell.

„Ein wenig. Setz dich doch zu mir, und lass uns zusammen frühstücken“, bat sie und zeigte zu dem niedrigen runden Tisch neben ihrem Platz. 

Kerim Pascha folgte ihrem Blick. In flachen Schalen lagen kleine Fladenbrote mit Sesam und Schwarzkümmel bestreut, Zupfkäse, mit Lamm gefüllte Blätterteigröllchen, Pide, dickes Fladenbrot, gefüllt mit Dörrfleisch, sowie ein Schälchen Honig. Inmitten all der Köstlichkeiten stand der kupferne Semaver, das Gerät zum Teekochen.

„Gern“, erwiderte Kerim Pascha, obwohl er fürchtete, kaum etwas hinunterzubekommen. Spitz stachen die Schultern seiner Mutter durch ihren blauen Morgenmantel. Ihr stumpfes dunkles Haar war seit Kurzem von grauen Strähnen durchzogen. Bis vor einigen Monaten war es kräftig und von glänzender Farbe gewesen. Er konnte sich erinnern, wie er als kleiner Junge andächtig zugesehen hatte, wenn sie die prachtvolle Flut gebürstet, geflochten und zu kunstreichen Frisuren gesteckt hatte. Seit ihr schwaches Herz der Valide Sultan zusetzte, war es, als zöge die Krankheit alle Kraft aus ihrem Körper und machte nirgends Halt.

Mit überkreuzten Beinen nahm Kerim Pascha gegenüber Meltem Platz.

„Einen Tee?“, fragte sie ihn.

„Ja. Lass mich das machen.“ Er füllte zwei schlanke Gläser mit dem vorbereiteten Schwarztee aus der bauchigen Kanne und reichte seiner Mutter eines davon. In seines gab er einen Löffel Honig, rührte gründlich um und nippte vorsichtig an dem heißen, aromatischen Getränk.

„Nimm dir zu essen“, bat Meltem. Ihre Hand, die das Glas hielt, zitterte verhalten. 

Er zwang sich, eines der Blätterteigröllchen zu nehmen.

„Hast du Neuigkeiten für mich?“, fragte die Valide Sultan, und ihre Stimme klang bittend. 

Ihm wurde der Hals trocken. Er wusste zu genau, wovon sie sprach.

„Nicht, dass es mir bekannt wäre“, antwortete er und rang sich ein kurzes Lachen ab. 

Meltem nickte, und in ihrem Gesicht erlosch etwas.

„Mutter.“ Kerim Pascha legte seine Hand auf ihren Arm. „Sollte es eine freudige Nachricht geben, wirst du die Erste nach mir sein, die es erfährt. Doch sosehr ich es bedaure, bis heute erwarte ich keinen Erben.“

Seine Mutter lehnte sich tiefer in ihre Kissen.

„Schade. Du gibst dir doch redliche Mühe, hoffe ich?“

„Natürlich.“

„Wer hat letzte Nacht dein Bett geteilt?“

Hitze durchströmte Kerim Pascha, dass die Mutter so hartnäckig nachfragen musste.

„Keine. Entschuldige, aber ich war in Sorge um dich. Dir ging es schon den Abend über nicht gut.“ 

Meltem nickte. Sie wirkte niedergeschlagen.

„Mir wurde erzählt, dass du viel Zeit mit deinen beiden Favoritinnen verbringst, mit Feride und Tahira. Ich bin nicht sicher, ob du dir diesbezüglich schon einmal Gedanken gemacht hast, doch es soll Frauen geben, die trotz aller Zuwendung keinen Nachwuchs empfangen. Vielleicht solltest du den Kreis deiner bevorzugten Frauen erweitern.“

Kerim Pascha stellte sein Teeglas zurück auf den Tisch und erhob sich. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen trat er ans Fenster. Auch von hier sah man das Marmarameer, das in der Sonne glitzerte. Die Schaumkrönchen waren verschwunden, auf der dunkelblauen Oberfläche des Wassers kräuselten sich träge und gleichmäßig winzige Wellen, von der milden Luft des Sommertages behäbig an Land getragen.

„Vielleicht möchtest du nach dem Frühstück ein wenig in den Garten, Mutter?“, fragte er. „Der Tag ist wunderschön.“

„Vielleicht, ja.“ Er hörte die Entmutigung in ihrer Stimme. 

Er drehte sich zu ihr um. „Du sitzt zu viel allein in deinen Gemächern und grübelst. Vielleicht kommst du wieder zu Kräften, wenn du öfter an der frischen Luft bist und gelegentlich Gesellschaft hast, die dich ablenkt.“ Er glaubte seine Worte selbst nicht, so ausgezehrt wie die Mutter aussah. 

Meltem lächelte traurig. „Ich habe mir überlegt, an der Feier zu deinem Geburtstag teilzunehmen. Sicher nicht den ganzen Tag, aber doch wenigstens während des Essens.“

Kerim Pascha erschrak. Schwächlich, wie die Mutter war, konnte er sich kaum vorstellen, dass sie es schaffte, auf eigenen Füßen ihre Räume zu verlassen. Dem Trubel eines gesellschaftlichen Anlasses war sie sicher nicht gewachsen. 

Bevor er etwas sagen konnte, fuhr sie fort: „Nun lass mich allein. Ich werde versuchen, noch etwas zu schlafen. Safak soll in der Zeit den Stuhl mit den Rädern in den Garten bringen. Er kann mich später hinuntertragen, und Melek soll mich zur Unterhaltung begleiten.“

Kerim Pascha nickte. Er verabschiedete sich von seiner Mutter mit einem leichten Kuss auf die Wange und zog die Tür ihres Schlafgemaches von außen hinter sich zu. Vermutlich würde sie ihre Pläne fallen lassen, sowie seine Schritte im Flur verklungen waren. Kurz überlegte er, Melek zu sich zu rufen, die persönliche Gesellschafterin und enge Vertraute seiner Mutter, um ihr den Ausflug ans Herz zu legen. Er hatte den Stuhl mit den Rädern extra anfertigen lassen, weil Meltem zunehmend jeder Schritt schwerer fiel und ihr Atemnot verursachte. Doch die Mutter nutzte ihn kaum und hielt sich stattdessen lieber nur in ihren Gemächern auf. Kerim Pascha ließ den Gedanken fallen. Auch wenn Melek viel Einfluss auf die Valide Sultan hatte, so kannte er doch auch den Eigensinn der Mutter. Er beschloss, selbst einen Spaziergang zu machen. Vielleicht taten ihm Sonne und frische Luft gut und der unglaublich intensive Duft der Blüten, die den Garten mit ihren leuchtenden Farben füllten. Er würde zum Meer gehen und ein Stück am Strand entlanglaufen. Er schritt die breite Steintreppe hinunter, ging durch die stille Eingangshalle des Palastes, deren Wände und Fußböden mit unzähligen kleinen Mosaiken mit blauen und goldenen Mustern verkleidet waren, und öffnete die schwere geschnitzte Türe, die in den Garten führte. Warme duftende Sommerluft umfing ihn, kaum dass er nach draußen getreten war. Er vernahm das leise Plätschern des Springbrunnens, der sich hinter etlichen Sträuchern unweit des Palastes verbarg. Ein schmaler Kiesweg führte dorthin, eingefasst von einer knöchelhohen Buchsbaumhecke, die regelmäßig sorgfältig gestutzt wurde. Langsam nahm er den Weg dorthin. Von hier aus kam er direkt zu der Mauer, die den Palastgarten hermetisch von der Außenwelt abgrenzte, und zu einem schmalen, schmiedeeisernen Tor, durch das man geradewegs zum Strand gelangen konnte. 

Flüstern und Kichern waren zu hören, je näher er dem Brunnen kam. Offensichtlich genossen einige seiner Frauen auch den schönen Morgen. Durch das dichte Blattwerk der Büsche blitzte das Gelb und Lila der Kleidung der beiden Haremsfrauen, die sich auf eine der drei Bänke gesetzt hatten, die den Brunnen umrahmten. Kerim Pascha blieb stehen. Er wollte nicht an den Frauen vorbei, er wollte allein sein. Doch umzukehren, um auszuweichen, schien ihm eine unmännliche Lösung, zumal der nächste Weg zum Strand in weitem Bogen um die Palastanlage herumführte. Mit verhaltenem Seufzen näherte er sich nun doch den Frauen. Sie lächelten ihm entgegen, erhoben sich und senkten ehrerbietig den Blick. Mit einem Knicks begrüßten sie ihn. Kerim Pascha nickte und erwiderte freundlich den Gruß. Die Frau im lila Gewand war füllig und hatte dunkles Haar, die Frau im gelben Kleid war schlank, ihre blonden Haare glänzten, und sie hatte üppige Brüste. Sein Blick wanderte über ihre wohlgeformte Gestalt. Sie lächelte ihm scheu zu. Ein Hauch Rosa lag auf ihren Lippen, ihre Augen sahen ihn erwartungsvoll an. Unvermittelt spürte er einen Druck in den Lenden, der ihn selbst überraschte. 

„Wie heißt du?“, fragte er, wohl wissend, dass er sich aus Höflichkeit auch nach dem Namen ihrer Begleitung hätte erkundigen müssen.

„Nadire, edler Effendi“, antwortete sie und errötete leicht.

„Ich möchte einen Spaziergang zum Strand machen. Ich würde mich über deine Gesellschaft freuen. Eventuell möchte deine Freundin mir später beim Mittagessen Gesellschaft leisten? Zusammen mit zwei Gefährtinnen ihrer Wahl?“

Nadire sah zu ihrer Begleiterin, die gleichmütig nickte. Sie schien nicht gekränkt zu sein.

„Nun dann“, sagte Kerim Pascha und reichte Nadire den Arm. Langsam schritten sie nebeneinander her. Aus den Augenwinkeln nahm er ihre vollen Brüste wahr, die der tiefe Ausschnitt ihres Kleides kaum verdeckte. Die Haut war hell und voll feiner Sommersprossen. Es verlangte ihn, ihre Knospen zu sehen und zu berühren, die er unter dem in dichte Falten gelegten Stoff nicht einmal erahnen konnte. Sein Blick ging tiefer. Sie schien einen flachen Bauch zu haben und runde, wohlgeformte Hüften. Von ihren Schenkeln war unter dem Rock nichts auszumachen. Er spürte, dass er eine Erektion bekam, und blieb stehen. Nadire verhielt ebenfalls im Schritt und betrachtete ihn verwundert. 

Kerim Pascha sah nach allen Seiten. Sie waren allein, um sie herum nur Palmen und dichte Büsche, die Sichtschutz und Schatten spendeten. Wo die Sonne dennoch ihren Weg durch die Blätter fand, zauberte sie Lichtreflexe auf die zarte Haut der jungen Frau. Kerim Pascha beugte sich vor und berührte mit den Lippen ihren Mund. Sanft erwiderte Nadire den Kuss. Er legte seine Hand in ihren Nacken, schob seine Finger in ihre Haare und öffnete mit der Zunge ihre Lippen. Willig kam sie ihm entgegen, den Kopf nach hinten geneigt und die Augen geschlossen. Er griff nach ihrer Hand, die noch immer seinen Arm untergefasst hatte, und führte sie zu seinem Schritt. Durch den leichten Stoff seiner Hose drang die Wärme ihrer Haut. Sein Glied pochte und bäumte sich auf, und es drängte ihn nach schneller, heftiger Erleichterung. Wäre es nicht seine Natur gewesen, stets einfühlsam mit seinen Gefährtinnen umzugehen, er hätte Nadire in die Knie gezwungen und ihr seine Erektion in den Mund gepresst. Er küsste sie fester und zog sie an sich. Nadire löste ihren Mund von seinem. Über ihr Gesicht glitt ein Lächeln.

„Ihr wollt gar nicht mit mir zum Strand, nicht wahr, mein Herr?“, hauchte sie und begann, sein pralles Geschlecht zu streicheln.

„Jetzt nicht mehr“, erwiderte er und sah auf sie hinab. Sie ging ihm nur knapp bis zur Schulter. Das Blut pulsierte in seinem Penis. Mit einem Finger strich er über ihre rosigen Lippen. Ihre Zungenspitze berührte neckisch seine Haut. Er stellte sich seinen Schwanz in ihrem Mund vor, umschlossen von diesen ebenmäßigen Lippen und wie sie über seine Härte glitten. Nadire schob ihre Hand in den Bund seiner Hose, wobei sie ihn unverwandt ansah. Fest umfing sie sein aufgerichtetes Glied, dessen Härte nicht mehr zu übertreffen war. Kerim Pascha unterdrückte ein Stöhnen. Er sehnte den Orgasmus herbei und wollte ihn doch noch hinauszögern.

„Vielleicht kann ich euch ein wenig Freude machen“, lächelte sie und drückte ihre Brüste an ihn. 

„So erscheint es mir auch“, erwiderte er. Seine Stimme klang heiser vor Erregung. Er legte seine Hände auf ihren Po, merkte, wie fest und rund die Backen waren, und presste ihren Schoß gegen seinen. Hitze und Druck in seinem Unterleib waren kaum noch zu ertragen. Sein praller Penis zuckte. Kerim Pascha zog Nadires Rock in die Höhe, strich über die samtweiche Haut ihrer Beine und schob ihr das feine Unterkleid über die Hüften. Seine Finger tasteten die Furche ihres Gesäßes entlang und drängten sich zwischen ihre Schenkel. Er knurrte leise und voll Zufriedenheit, als er merkte, wie feucht sie war, und rieb gleichmäßig und rasch die enge Spalte ihrer Schamlippen. Nadire ließ einen unterdrückten lustvollen Laut hören. Er fand die schwellende Knospe, von der er wusste, dass sie bei entsprechender Zuwendung noch jede seiner Gespielinnen in höchste Erregung versetzt hatte, und massierte sie mit seinem Zeigefinger mit kleinen, kreisenden Bewegungen. Nadire öffnete die Schenkel für ihn. Vor seinen Augen flimmerte es vor Begierde. Er sah die geröteten Wangen der jungen Frau, ihre Augen glänzten, und feine Löckchen ihres blonden Haares kringelten sich an Stirn und Schläfen. Ihr Atem ging rasch. Blitzartig verlangte es ihn, ihre erregte Scham zu sehen, die er eben minutenlang ertastet hatte. Sicher war ihre Haut an jener verborgenen Stelle ebenso hell und zart wie ihre Wangen, wie ihre Arme und Hände und der Ansatz ihrer runden Brüste. Doch sicher war sie auch rosig und geschwollen, pochend vor Verlangen, zuckend vor Lust, eng und doch gierig, dass er endlich in sie hineindrängte und sie mit raschen stoßenden Bewegungen zum Gipfel der Erregung und zur Erlösung brachte. 

„Leg dich hin und zeig dich mir“, stieß er keuchend hervor. Das Blut rauschte in seinem Kopf und seinem Körper. 

Nadire gehorchte sofort und sank rücklings in das kleine Stück weichen Rasens, der sich zwischen dem schmalen Gehweg und den Büschen befand. Sie schlug ihren Rock bis zur Taille hoch und öffnete die Beine für ihn. Er kniete sich zwischen ihre Schenkel und beugte sich vor. Ihre Spalte schimmerte vor Nässe, die Lippen waren rosig und dick, wie er es erwartet hatte. Heftiger Drang, ihre Lust zu schmecken, erfüllte ihn. Kerim Pascha näherte sich ihrer Vagina und teilte mit den Fingern, was Nadire ihm darbot. Heiß und feucht pulsierte ihr Fleisch unter seiner Berührung. Willig spreizte sie die Beine noch weiter auseinander und gewährte ihm den Blick auf die intimste Stelle ihres Körpers.

„Wunderschön“, murmelte er. Ihre Scham ließ ihn an eine Blüte denken, die sich geöffnet hatte und ihn einlud, ihren Duft und ihre Schönheit zu genießen. Die zarte Haut glitzerte vor Nässe, und der Anblick von Nadires Erregung steigerte seine Begierde ins Unerträgliche. Sein stahlharter Schwanz pochte und zuckte, und er ahnte, dass er sich jeden Moment entladen würde.

Nadire glitt mit zwei Fingern in die Spalte ihrer Schamlippen hinein, die Kerim Pascha noch immer teilte. Sie erschauderte unter ihrer eigenen Berührung. Er sah, wie die kleine enge Öffnung, die verborgen in der Tiefe lag, sich rhythmisch öffnete und zusammenzog, so sehr sehnte sie sich nach Erleichterung. Er näherte sich ihr, tauchte sein Gesicht zwischen ihre Schenkel und spielte mit der Zungenspitze an der rot glänzenden Knospe. Nadire bäumte sich auf und drängte sich ihm entgegen, sodass sich seine Zähne an das Zentrum ihrer Lust pressten. Sie stieß einen kleinen schmerzerfüllten Laut aus, doch statt zurückzuweichen, rieb sie sich fester an seinem Mund. Sacht nagte er an der geschwollenen Perle, in seinen Lenden pulsierte es, und er hielt es nicht länger aus. Keine Sekunde mehr konnte er sich zurückhalten. Kerim Pascha richtete sich auf und stieß sein stahlhartes Glied in die Enge ihrer heißen Vagina. Nadire schlang die Beine um seine Hüften, und ihr Körper schwang jede Bewegung seiner heftigen, schnellen Stöße mit. Ihre Hände umklammerten seine Oberarme, ihr Kopf war nach hinten gebogen, ihre Lippen halb offen, und sie atmete rasch. Seine Hoden ballten sich zusammen, zogen sich näher an Gesäß und Penisschaft, sein Unterleib krampfte sich ungestüm zusammen, und sein Glied schien zu explodieren. Der Orgasmus schüttelte ihn durch. Er presste sich mit aller Kraft in die Tiefe ihres Schoßes und entlud sich. Keuchend verhielt er, ohne sich aus ihr zurückzuziehen. Noch immer hielt sie ihn mit ihrer Scham und ihren Schenkeln fest umfangen. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie während ihres Höhepunktes kleine spitze Lustschreie ausgestoßen hatte. Er sah ihre Hände, die sich ins Erdreich krallten und Grasbüschel umfassten, und ihr blondes Haar, das sich dicht und glänzend um ihren Kopf verteilte und vom satten Grün des Rasens leuchtend abhob. Er zog seinen Penis aus ihrer Scheide und richtete seine Kleidung, ohne aus seiner knienden Haltung aufzustehen, und betrachtete die rosige feuchte Vagina, deren zartes Fleisch sich ihm aufgewühlt und bereitwillig darbot. Er suchte einen Vergleich für dieses Sinnbild weiblicher Schönheit und schwankte zwischen einer Lilie oder einer Muschel und fand doch beides nicht wirklich treffend.

„Einmalig“, entschied er sich, war dieser Anblick, immer wieder und bei jeder Frau einzigartig. Jeder Versuch, eine Parallele zu ziehen, konnte nur halb gelingen.

Nadire schloss die Beine und setzte sich. Ihr Rock fiel über ihren Schoß. Kerim Paschas Blick wanderte über ihren flachen Bauch, über die Brüste und zu ihrem Gesicht. Er wusste noch immer nicht, wie die Knospen ihres Busens aussahen. Wortlos streckte er die Hand aus, streichelte ihre Wange, glitt mit liebkosenden Bewegungen über ihren Hals und ihre Schulter und ließ sie in die Furche zwischen den beiden Hügeln gleiten. Nadire lächelte, und als wüsste sie um seinen Wunsch, öffnete sie die Bänder, die das Kleid geschlossen hielten. Aufreizend langsam zog sie den Stoff von den Brüsten. Ihre Knospen waren groß und rund, mit hellem Hof und fest aufgerichtet. Vorsichtig nahm er eine in den Mund, saugte daran und strich mit der Zunge über die Warze. Ihre Haut schmeckte süß und salzig zugleich. Er umfasste die üppige Pracht, genoss, wie samtweich und zugleich fest sie war, drückte sein Gesicht zwischen ihre Hügel und sog tief ihren Duft ein, den sie federleicht verströmte. Erneut regte sich sein Glied. Kerim Pascha hob den Kopf und sah Nadire ins Gesicht. Sie hatte ebenmäßige Züge, helle freundliche Augen, und die weichen vollen Lippen umspielte ein neckisches Lächeln. Ihre Hand tastete in seinen Schritt.

„Mein Herr, Ihr scheint heute in der Tat andere Interessen zu haben als einen Spaziergang. Dabei ist das Wetter so schön“, scherzte sie mit leiser Stimme, und in ihren Worten schwang ein Lachen. 

Kerim Pascha gab keine Antwort, stattdessen streifte er ihr das Kleid über die zarten Schultern bis zur Taille. Sie hatte wunderschöne Brüste, von runder harmonischer Form und gefälliger Größe, und ihre Knospen waren noch immer erigiert. Nadires Hand massierte seinen Penis, der erneut zu schwellen begann. Er hob sacht ihr Kinn und gab ihr einen Kuss auf den Mund und gleich noch einen zweiten. Seine Zunge glitt über ihre Lippen, und neue drängende Hitze sammelte sich in seinem Unterleib. Wieder schmiegte er sein Gesicht in die weiche Fülle, ihre warme Haut streichelte seine Wangen, und mit den Daumen reizte er ihre Brustwarzen. Seine Zungenspitze glitt zwischen ihren Brüsten auf und ab. Nadire seufzte leise und rieb nachdrücklich den Schaft seines Gliedes, das sich wieder lustvoll aufgerichtet hatte. Sie beugte sich vor, küsste die warme glänzende Spitze seiner Eichel, bevor sie mit der Zunge daran zu spielen begann, mit raschen flatternden Berührungen. Ihm wurde schwindelig vor Lust. Eilig drängte er seinen harten Schaft zwischen ihre Lippen. Heiß und feucht umschloss die Höhle ihres Mundes sein Geschlecht, sog ihn tief und in ganzer Länge auf, er rieb an ihrem Gaumen entlang und berührte ihre Kehle. Erstaunlicherweise würgte sie nicht, sondern atmete tief und gleichmäßig, ließ ihn sanft ihre Zähne spüren, und sein Orgasmus wollte sich kaum mehr beherrschen lassen. Nein, noch nicht. Zu gut war es, diese feuchte, saugende Hitze zu genießen. Er stieß vor und zurück, seine Hoden ballten sich zusammen und zogen sich dicht an den Körper. Er hätte in ihrem Mund kommen können, doch ihm war nach etwas anderem.

Er biss die Zähne aufeinander und brauchte all seine Energie, sich aus ihr zurückzuziehen. Mit einer Hand hielt er sein Glied umfangen, mit der anderen drückte er gegen ihre Schulter.

„Dreh dich um“, raunte er, und sein eigener Atem schlug warm von ihrem Körper auf seinen Mund und seine Nase zurück. 

Sie wandte ihm folgsam den Rücken zu. Kerim Pascha schlug ihren Rock hoch. Rund und prall reckte sie ihm ihr Gesäß entgegen, die zarte weiße Haut und die enge Öffnung des Anus, in den es ihn jetzt drängte. Er berührte ihre Scham, deren Nässe bereits ihre Schenkel benetzte. Mit schnellen Bewegungen verteilte er die Feuchtigkeit in der Spalte ihres Pos, drang sacht und doch entschlossen mit einem Finger in die Enge und merkte, wie Nadire sich ihm entgegenreckte. Mit der freien Hand masturbierte er, seine Erektion wurde stärker und härter. Er wollte so sehr in diese enge und doch zarte Rosette, die so rosig schimmerte und sich ihm in lockender Unschuld anbot. Nadire bewegte aufreizend das Gesäß, in kleinen kreisenden Bewegungen. Kerim Pascha keuchte. Gleich war er wieder bereit. Sein Glied zuckte unter dem raschen Auf und Ab seiner Hand. Er ließ seine dicke glänzende Eichel, an der ein erster gieriger Tropfen seiner Lust schimmerte, durch ihre Backen gleiten. Jetzt! Nun war er wieder hart genug. Vorsichtig drang er in die Pforte ihres Hinterteils ein. Wieder stöhnte sie leise und schob ihren Po höher, sodass er noch tiefer in sie hineinkonnte. Die Enge ihres Schließmuskels war unbeschreiblich. Fest umschloss sie seine Härte und massierte sein Geschlecht, das sich gierig aufbäumte. In gleichmäßigen Bewegungen schob er sich in die köstliche Tiefe, bis seine Lenden ihr hell schimmerndes, samtweiches Gesäß trafen. Er hörte ihr wohliges Seufzen und meinte plötzlich, sie zöge den Muskel ihres Anus bewusst noch fester. Er umklammerte ihre Hüften und stieß zu. Jetzt war er sicher, sie umschloss seine Härte willentlich mit allem Druck. Ein Keuchen entfuhr ihm, und seine Erregung trieb ihn viel schneller, als er es gewollt hatte, zum nächsten Höhepunkt. Er hörte sich knurren, vor seinen Augen verdunkelte sich der Tag, und himmlische gelbe Blitze zuckten in seinem Kopf, die es nur im Rausch seiner Ekstase gab. Die Blitze verebbten, die Dunkelheit wich dem hellen Sonnenschein. Sein Körper war feucht von Schweiß, sein Herzschlag ging rasch und machte ihn atemlos. Langsam flauten die Wogen der Lust ab.

Er zog sich aus Nadire zurück, richtete seine Kleidung und setzte sich neben sie ins Gras. Er war auf angenehme Weise erschöpft und sein Körper befriedigt wie lange nicht mehr. Nach den letzten, enthaltsamen Nächten hatte die Natur mit Nachdruck ihr Recht verlangt und bekommen. Nun sehnte er sich nach einem erfrischenden Bad und Ruhe in seinem Bett, wozu er seine Gespielin jedoch hätte verabschieden müssen. Es erschien ihm sehr unhöflich, obwohl er wusste, dass es ihm durchaus zustand. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie das Kleid über die Schultern zog und die Bänder schnürte. Eine junge, sehr ansehnliche Frau. Vielleicht hatte er soeben dafür gesorgt, dass sie ihm bald Nachwuchs gebar. Er wandte den Blick ab und lenkte ihn auf den sorgfältig geschnittenen, sattgrünen Rasen. Üblicherweise teilte tatsächlich vorwiegend Feride sein Bett. Er wusste auch um ihren Wunsch, seine Hauptfrau zu werden und ihm den ersehnten Erben zu schenken. Dennoch, so widersinnig es war, angesichts der Erkrankung seiner Mutter und ihrer Hoffnung, den kleinen zukünftigen Sultan noch im Arm halten zu dürfen, so sehr bedrückte ihn auch die Vorstellung, es könnte tatsächlich Feride sein, die seinen Sohn zur Welt brachte. So lustvoll die intimen Stunden mit ihr auch waren, ihm war oft, als hätte sie ein Herz aus Stein. Wie anders war da Tahira, mit der er gleichfalls viel Zeit verbrachte. Tahira jedoch, mit der er häufig über seine Sorgen sprach, die eine geduldige Zuhörerin war und kluge, einfühlsame Ratschläge für ihn hatte, war ihm mehr eine liebe Freundin, als dass sie seine Leidenschaft weckte. Möglich, dass die Mutter recht hatte und er die Wahl seiner Frauen zu sehr einschränkte. Nur selten holte er sich außer Feride und Tahira eine andere Gespielin ins Bett. Und wenn er ehrlich war, schlief er auch nur gelegentlich mit Tahira, um sie nicht zu kränken. 

„Ihr seid sehr in Gedanken versunken, mein Herr“, sprach ihn Nadire an, wobei sie ihre Haare glatt strich. Fast wäre er zusammengezuckt. Er hatte ihre Anwesenheit zwar noch gespürt, doch nahezu vergessen. Wie konnte es sein, dass er soeben noch voller Begierde mit ihr geschlafen hatte und nun schon fast nicht mehr wusste, wie sie aussah? In ihm war etwas seltsam leer und kühl. Er hob den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. 

„Ihr habt Sorgen wegen der Valide Sultan?“, fragte sie. 

„Es spricht sich herum, dass sie nicht wohlauf ist, wie ich merke“, sagte er, ohne ihre Frage zu beantworten.

„Natürlich. Vergangene Nacht soll nach dem Doktor gerufen worden sein.“

„Das ist richtig.“ Kerim Pascha erhob sich. Er nahm Nadires Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Die Zeit für den Spaziergang haben wir nun anderweitig verbracht. Mich rufen die Geschäfte, nehmt es mir nicht übel.“

Nadire knickste und senkte den Blick. Er dachte, dass er ihr den Arm hätte anbieten können, um sie zurück zum Palast zu begleiten. Der Weg zu den Gemächern des Harems lag links vom Hauptgebäude. Doch der Wunsch, allein zu sein, überwog.

 

Unerbittlich brannte die Sonne senkrecht vom Himmel. Leyla, die wieder ihr eigenes Kleid aus schlichtem blauen Tuch trug, meinte unter dem Stoff zu zerfließen. Sicher, auch die letzten Tage war es warm und sonnig gewesen, doch heute schien der Tag zu glühen. Bleischwere Furcht lag ihr auf der Seele, die sie vergangene Nacht nicht hatte schlafen lassen. Jeder Schritt, den die Kamele sie weiter in Richtung Harem trugen, kam ihr vor wie ein Schritt in Richtung Verderben. Kerim Pascha, ihr zukünftiger Gemahl, war, so Zaynab, ein brutaler Mann, der in den Tiefen unter seinem Palast seine Frauen folterte und quälte. Wenn das ihr Vater gewusst hätte, hätte er sie niemals mit dem Großwesir und seinen Leuten ziehen lassen. Nun musste sie sehen, wie sie dem Grauen entkam. Ihr Herz jagte vor Angst, und ihre Hände waren feucht. Das Atmen fiel ihr schwer. Fast war ihr, als sei die Hitze des Tages symbolisch für eine Zukunft in der Hölle. Oder doch zumindest in einem Gefängnis. Sie stöhnte leise.

„Was ist? Ist dir nicht wohl?“, fragte Bahar, die schon eine Weile neben ihr ritt. Leyla gewahrte, dass Mesut Alis zweite Frau das erste Mal ein direktes Wort an sie richtete.

„Die Hitze“, murmelte sie nur.

„Nicht mehr lange, dann sind wir da“, tröstete Bahar sie. 

Leyla erschrak. Nicht mehr lange? Wie lange genau? Seit heute Morgen sann sie mit allem Nachdruck über eine neue Möglichkeit zur Flucht. Doch die Gegend war nach wie vor einsam, weitläufig und nur allzu gut zu überblicken. Es gab weder Häuser noch Hügel und kaum Vegetation. Links und rechts des breiten, sandigen Weges stakste verdorrtes Gras in Büscheln gut zwei Handbreit in die Höhe, und nur hier und da verrenkten sich einzelne, knorrige Schwarzföhren, als wollten sie der Sonne ausweichen. Sie boten jedoch weder Schatten noch Sichtschutz. Vor ihr ritten Mesut Ali und Zaynab sowie einige der Diener und Sklaven. Abdul befand sich irgendwo hinter ihnen, mit dem Rest der Gefolgsleute.

„Du kannst den Palast noch nicht sehen“, fuhr Bahar fort, die offensichtlich ihren Blicken gefolgt war. 

„Wie lange brauchen wir noch?“, fragte Leyla. Ihr war, als hätte sie Sand und Staub im Mund, und dies lag nicht nur an den Temperaturen. War sie erst hinter den Mauern des Harems, so war ihr Schicksal besiegelt. Dies durfte nicht geschehen! Niemals, da war sie sicher, hätten ihre Eltern noch eine ruhige Minute, wenn sie wüssten, welche Zukunft ihr bevorstand.

„Wir werden gegen Abend da sein. Du wirst bis zur großen Feier Gast bei uns im Topkapi-Palast von Sultan Sercan sein. In zwei Tagen, wenn Kerim Pascha Geburtstag hat, ziehst du um in den Ahenk-Palast.“

Leyla runzelte die Stirn. „Was heißt das?“

Bahar seufzte ungeduldig. „Du bist das Geschenk des Sultans an Kerim Pascha. Deswegen bleibst du bis zu dessen Geburtstagsfeier bei uns im Topkapi-Palast. Dort wirst du auch auf den Anlass vorbereitet. Später wohnst du bei deinem Gemahl in dessen Harem.“

„Ganz allein?“ In Leyla krampfte sich alles zusammen, und ihre Hände umklammerten den Rand der bunt gewebten Decke, die auf dem Rücken ihres Kamels lag. Es kam immer schlimmer. Nicht, dass sie die Gesellschaft Mesut Alis und seiner Frauen vermisst hätte, doch in den letzten Tagen hatte sie sich zumindest ein wenig an diese gewöhnt. Nun bald erneut in fremder Umgebung fremden Menschen überlassen zu werden, bestürzte sie zutiefst. Über Einzelheiten ihrer Zukunft hatte sie noch gar nicht nachgedacht.

„Nun übertreib doch nicht so. In einem Harem ist niemand allein. Feride und Tahira werden sich um dich kümmern. Es sind beides Frauen von Kerim Pascha. Es ist alles vorbereitet.“

„Aber ich kenne dort niemanden!“ Leyla war den Tränen nahe. Vor neuer Verzweiflung traten sogar ihre Fluchtgedanken in den Hintergrund.

„Bis vor zwei Tagen hast du uns auch nicht gekannt. Du wirst unter den Haremsfrauen rasch Freundinnen finden. Der Topkapi-Palast ist vom Ahenk-Palast auch nicht weit entfernt. Wir sind also alle ganz in deiner Nähe und können uns gelegentlich besuchen.“

Sosehr sie sich dagegen wehrte, es stieg ihr doch ein Schluchzen in die Kehle. Hatte sich denn das ganze Leben gegen sie verschworen? In zwei Tagen sollte sie jenem grausamen Herrscher übergeben werden, von dem Zaynab so schreckliche Dinge erzählt hatte, und war ab da völlig auf sich gestellt. Wenn sie mit dem Vater auf dem Markt in Besiktas gewesen war, hatte sie gelegentlich die Gespräche von Reisenden belauscht, die offenbar an den Palästen vorbeigekommen waren. Beide mussten sehr groß sein und direkt am Marmarameer liegen. 

„Beruhige dich. Dir geschieht nichts. Außerdem haben wir noch zwei Tage bis zur Geburtstagsfeier. Dann ziehst du in dein neues Zuhause um, und wir sehen uns dennoch immer wieder.“ Bei diesen Worten beugte sie sich vor und legte Leyla kurz die Hand auf den Arm. 

Mesut Ali, der wohl aufmerksam geworden war, wandte sich um.

„Was ist? Erschöpft?“, fragte er und betrachtete sie konzentriert.

„Es ist wohl die Hitze, mein Gemahl“, antwortete Bahar anstelle von Leyla. 

Der Großwesir nickte. „Wir legen eine Pause ein. Nach der nächsten Biegung, wo uns die Ruine der alten Karawanserei ein wenig Schatten spendet.“

Leyla wischte sich die Tränen ab und hob den Kopf. Während des Gespräches mit Bahar hatte sie der Landschaft keine Beachtung mehr geschenkt. Nun sah sie, dass sich die ebene Steppe verändert hatte und erste kleine Hügel sich links und rechts von ihnen erhoben. Auch die Biegung, von der der Großwesir gesprochen hatte, war bereits zu sehen. Die geplante Rast war ihr kein Trost, sosehr ihr auch die Wärme zu schaffen machte. Die Hügel hätten höher und dichter sein müssen und möglichst nicht zu knapp mit Sträuchern bewachsen, um ihr Sichtschutz bei einem Fluchtversuch zu bieten. Leyla war nahe daran, zu resignieren. So überzeugt sie anfangs gewesen war, auf der Reise entkommen zu können, so gewiss schien es ihr nun, dass sie keine Gelegenheit finden würde. Bestimmt hatte sie zu lange gezögert und Möglichkeiten verpasst, die sich durchaus geboten hatten. Vielleicht hatte sie diese Möglichkeiten vor Furcht und Entsetzen ob allem, was auf sie eingestürmt war, nicht erkannt. Und nun war es zu spät. Neue Tränen brannten hinter ihren Lidern.

Der Weg stieg nun leicht an, sie näherten sich der Kurve, und dahinter tauchte eine aus hellen Steinen gemauerte Ruine der jahrhundertealten Herberge auf. Der bogenförmige Durchgang, der wohl als Haupteingang gedient hatte, war noch in recht gutem Zustand. Winzige Zinnen zierten das ehemals zweistöckige Gebäude, und in das fast weiße Mauerwerk waren schmale Luken eingelassen, die wahrscheinlich sowohl als Fenster als auch zum Kontrollieren ankommender Besucher gedient haben mochten. Locker verteilt um den Eingang und die Reste des Gebäudes wuchsen kräftig grüne Sträucher, und hier und da wucherten sogar Rasenstücke ähnlich kleiner Polster.

Ein Diener half Leyla, den Rücken ihres Kamels zu verlassen. Ihre Knie zitterten, als sie auf dem sandigen Erdreich stand, und ihr Kopf begann zu schmerzen.

„Du siehst blass aus. Geh in den Schatten“, wies Zaynab sie an, die hinzugekommen war. Sie zeigte zum Haupteingang. „Es gibt hinter der Karawanserei einen Brunnen, der noch funktioniert. Mesut Ali lässt eben Wasser holen. Ich schicke dir jemanden, der dir etwas davon bringt. Es wird eine kurze Weile dauern.“

Stumm nickte sie.

Gelber Staub benetzte den Saum ihres Rockes, als sie zu dem Torbogen ging, der sich etliche Fuß hinein in die ehemalige Unterkunft zog. Am Sockel des Gebäudes wuchsen Grasbüschel und kleine rote und weiße Blumen, ebenso in den Fugen der quadratischen Felssteine, die den Fußboden bedeckten. Zur Rechten sah sie eine Fensternische mit einer steinernen Fensterbank und setzte sich. Tatsächlich war es im Schatten wesentlicher angenehmer. Sie lehnte den Kopf an die alte Mauer. Von hier aus konnte sie das Treiben von des Großwesirs Gefolgsleuten nicht sehen, und auch das Stimmengewirr war nur gedämpft zu hören, obgleich sich die gesamte Eskorte in unwesentlicher Entfernung befand. Zu Leylas rechter Seite ragten die gebrochenen Wände in die Höhe, als habe eine riesige Faust sie zertrümmert. Von ihrem schattigen Platz aus sah sie ein Stück klar blauen Himmel, von dem gleißend die Sonne schien, ein rostiges Eisentor, mit dem der hintere Durchgang der Mauer geschlossen werden konnte, das jetzt jedoch offen stand, und den tief hängenden Zweig eines Strauches, der voll schwerer rosa Blüten hing. Was mochte die stattliche Herberge, der man bis heute ansah, wie solide sie einst geschaffen worden war, zerstört haben? Naturgewalten? Oder ein mächtiger Kanonenschlag? Was mochte von der Unterkunft noch übrig sein? Als sie hergeritten waren und sie die Karawanserei von vorn gesehen hatte, hätte man meinen können, sie sei bis auf das Dach noch recht gut erhalten. Hier, unter dem Eingang, schien die komplette Rückseite wie weggefegt. 

Leyla rutschte von ihrem Sitz. So groß ihre Verzweiflung war, es plagte sie doch auch die Neugier. Sie durchschritt das letzte Stück des Torbogens. Zu ihrer linken Seite sah sie einen schmalen Durchgang, der ebenfalls mit einem eisernen Gitter geschlossen war. Sie trat näher. Abgetretene Stufen führten in die Tiefe. In Leylas Bauch begann etwas zu ziehen. Was, wenn sie sich dort hinunterwagte und versteckte? Natürlich, der Großwesir würde sie suchen lassen und alle seine Leute rebellisch machen. Dennoch, es war eine winzige Chance. Vielleicht gab es Ecken und Winkel, in denen sie sich verbergen konnte, bis er es aufgab? Vielleicht gab es auch einen Ausgang an anderer Stelle? 

Rasch sah sie über ihre Schulter. Noch war niemand hier, der nach ihr sah oder ihr die versprochene Erfrischung brachte. Hastig streckte sie die Hand aus und zog an der Gittertür. Mit leisem Quietschen schwang sie auf. Ihr Herz machte einen Satz. Nach einem letzten Blick hinter sich stieg sie die Stufen hinunter. Sie waren trocken, wenn auch steil, und die Wände standen so dicht beieinander, dass ihre Schultern den Stein streiften. Ihr wurde bang, und das Atmen fiel ihr schwer. Sie würde doch nicht stecken bleiben? Waren die Menschen früher so viel kleiner und zierlicher gewesen? Sie war ein schmales Persönchen, und doch wurde ihr der Weg in die Tiefe immer enger. Sie sah auch kaum mehr etwas. Mit heißen Fingern tastete sie sich an den Mauern entlang. Sie waren kalt und rau, und an manchen Stellen glaubte sie, harte Flechten zu spüren. Aus der Ferne vernahm sie, dass jemand etwas rief, was sie nicht verstehen konnte, und meinte doch, ihren Namen herauszuhören. Ihr Puls beschleunigte sich. Anscheinend hatte man ihr Verschwinden bemerkt, doch noch konnte sie hoffen, man vermutete nur einen harmlosen Grund. So schnell sie es wagen konnte, eilte sie im Dunklen vorwärts, um unvermittelt gegen ein Hindernis zu prallen. Erschrocken blieb sie stehen. Ihre Stirn, mit der sie angestoßen war, brannte. Sie tastete nach der Stelle und spürte warme Feuchtigkeit. Die Haut war aufgeplatzt, und Blut sickerte aus der Wunde. Egal, nicht darauf achten, sie musste weiterkommen. 

Leyla streckte die Hände aus. Ihr Herz krampfte sich zusammen. Der Gang schien zu Ende. Vor ihr war eine Wand, weder links noch rechts ging der Weg weiter. Sie ballte die Fäuste und wäre gerne in zornige Tränen ausgebrochen. Sie saß in der Falle, welch ein Hohn! Vermutlich führte diese Treppe einst in einen Keller, der mittlerweile eingestürzt war. Es konnte sich nur um kurze Zeit handeln, dann würden Mesut Alis Leute sie hier unten finden, und es war klar, was sie hier hinuntergetrieben hatte. Der Großwesir würde fürchterlich wütend sein und sie heftig bestrafen. Sie musste zurück und konnte nur hoffen, in einem Moment aus dem Kelleraufgang schlüpfen zu können, in dem sie dabei von niemandem gesehen wurde. Dann blieb ihr immer noch, ihr kurzzeitiges Verschwinden mit einem kleinen Spaziergang zu erklären, und zu behaupten, sie hätte sich die Stirn an einem Zweig verletzt. 

Noch einmal tastete sie über die alten Mauern, und plötzlich spürte sie Holz unter ihren Fingern. Feuchtes, modriges Holz, dessen splittrige Oberfläche ihr in die Haut stach. Eine Tür? Führte die Treppe doch noch irgendwohin? Suchend glitten ihre Hände über den vermeintlichen Ein- oder Ausgang. Tatsächlich fand sie einen eisernen Riegel, der sich zur Seite ziehen ließ. Im gleichen Moment, als die Tür aufschwang, sah sie einen Streifen Licht, der an der Decke des Raumes durch einen gemauerten Spalt drang. Leyla zog die Luft ein. Offensichtlich stand sie vor einem Verlies. Zwei steinerne Stufen führten hinunter in eine Kellerkammer. Wände und Decken waren aus winzigen roten Steinen mit breiten staubgrauen Fugen dazwischen. Zwei schwarze Eisenringe sowie eine eiserne Kette aus schweren Gliedern waren an der Wand befestigt. Einige lose, faustgroße Steine lagen am Boden. 

Obgleich der Kerker nicht groß war, sah sie sich ängstlich um. Vielleicht lauerten im Dämmerlicht verborgene Schrecken? Und seien es Ratten, die sich hier unten tummelten. Doch es schien keinerlei Leben in dieser Kammer zu geben, nicht einmal in Form von Ungeziefer. Sie erschauderte. Wollte sie nicht umkehren, musste sie hier ausharren, bis sie hoffen konnte, der Großwesir hätte die Suche nach ihr aufgegeben. Gleichwohl war so gut wie sicher, dass man sie fand. Der Eingang zum Keller war gut zu sehen gewesen. Trotzdem, es war ihre einzige, winzige Chance. 

Leyla machte einen Schritt nach vorn, glitt auf der ersten Stufe aus und stürzte, wobei sie schmerzhaft auf den Ellbogen prallte. Sie unterdrückte einen Aufschrei. Der alte Stein war glatt und feucht, womit sie nicht gerechnet hatte. Mühsam rappelte sie sich hoch und rieb sich den Arm. Sie fühlte einen Riss im Stoff, doch das war im Augenblick gleich. Sie musste die Tür schließen. Vielleicht erging es ja demjenigen, der den Kellerabgang nach ihr absuchte, ähnlich wie ihr, und er meinte, am Ende der Treppe ginge es nicht weiter. Sie brauchte Geduld und wenn es bis zum nächsten Tag war, ehe sie sich wieder herauswagen konnte. Ein Zittern durchlief sie. Woher sollte sie wissen, wann jegliche Gefahr vorüber war? Sie kauerte sich an die Wand gegenüber der Tür, die sich von innen nur hatte anlehnen lassen. Mit einem der losen Steine, den sie vorgelegt hatte, verhinderte sie ein Aufschwingen. Was, wenn der Großwesir sie hier unten fand und sie zur Strafe hier ließ? Er musste nur von außen den Riegel vorschieben, und den Rest besorgte die Zeit. Sie würde nie wieder Tageslicht sehen. Sie würde nie wieder nach Hause zu ihren Eltern können. 

Leyla glaubte, die Angst in allen Gliedern zu spüren. Auch begann sie zu frösteln. Die alten Mauern strahlten klamme Kälte aus, der harte lehmige Boden unter ihr war feucht. Sie hatte Hunger und Durst und war schrecklich müde, doch Verzweiflung und Anspannung wehrten den Schlaf ab. 

Leyla legte den Kopf auf die Knie. Die Schramme an ihrer Stirn brannte wie ein feiner Schnitt, ihr Ellbogen pochte. Bestimmt würde die Mutter die Wunde auswaschen und lindernde Pflanzen darauflegen, falls sie doch wieder nach Hause kam. Sie meinte, die vorsichtigen, tröstlichen Berührungen der Mutter zu spüren, und schloss die Augen.

Leyla hörte ein Poltern und fuhr hoch. Wie geblendet starrte sie auf das flackernde Licht einer kleinen Fackel. Sie konnte die Person, die hinter der Helligkeit stand, nicht erkennen, nur das sie groß und massig war und den gesamten Türstock ausfüllte. Sie vernahm einen zischenden Laut. Abdul! Er hatte sie gefunden! Wie war der massige Eunuche den beengten Abgang hinuntergekommen? Eisige Furcht schüttelte Leyla. Sie musste trotz aller Sorge eingeschlafen sein. Sie zog die Beine enger an den Körper und wünschte, sie könnte sich unsichtbar machen. Mit wenigen schweren Schritten war der Schwarze bei ihr. Grob zog er sie am Arm hoch.

„Nun, Kadin Leyla? Verlaufen? Ihr könnt froh sein, dass ich euch gefunden habe. Hier unten ist ein sehr ungemütlicher Ort. Jetzt vorwärts, damit ich Euch den Rückweg zeige. Der Großwesir ist sehr verärgert.“ Unverändert umklammerte seine Hand ihren Arm.

„Lass mich los!“ stieß Leyla hervor, trotz aller Angst wütend ob seiner Zudringlichkeit. 

Doch Abdul zog sie nur noch näher zu sich. Sie spürte die Hitze seines Körpers und den rauen Stoff seiner Kleidung.

„Ihr seid widerborstig und undankbar. Was glaubt Ihr, was geschieht, wenn ich Mesut Ali sage, dass Ihr Euch verstecken wolltet, um Eurer Zukunft zu entgehen? Ich schlage vor, wir erzählen ihm, ich habe Euch mit einem Schwächeanfall im Kellerabgang gefunden, in den Euch lediglich weibliche Neugier getrieben hat. Wenn Ihr Euch reuig zeigt, wird sich sein Zorn in Grenzen halten. Aber dafür …“ Er beugte sich vor. Im Flackern der Fackel sah sie das Weiß seiner Augen funkeln und die schwarzen Konturen seiner kräftigen Gestalt. „… müsst Ihr Euch erkenntlich zeigen. Dann steht Ihr doppelt in meiner Schuld.“

„Nein.“ Heftig versuchte sie, sich seinem Griff zu entwinden.

„Nein? Überlegt es Euch gut.“

„Abdul?“ Durch den Treppenabgang drang eine Stimme aus weiter Ferne.

„Ja. Ich habe sie gefunden. Wir kommen“, erwiderte der Eunuche laut über die Schulter. Er gab ihr einen Schubs Richtung Tür.

„Es liegt ganz bei Euch. Los jetzt.“ Er drängte sie in den engen Gang, geleitete sie jedoch nach wenigen Schritten nach rechts. Leyla erkannte eine runde Öffnung in der Mauer, die kniehoch über dem Fußboden lag. Sie war im Finsteren daran vorbeigelaufen, und es war wohl Zufall gewesen, dass sie sie nicht ertastet hatte. 

„Da rauf“, zischte Abdul. 

Ehe sie reagieren konnte, packte er sie an den Hüften, hob sie hoch und presste ihr Gesäß an seinen Bauch, ehe er sie durch die Luke schob und behände hinterherkam. Ein breiter Gang führte ansteigend, jedoch ohne Stufen, nach oben. Schwach schimmerte ihnen erstes Tageslicht entgegen. Nach einer Biegung sah Leyla eine hölzerne Tür halb offen stehen. Abdul gab ihr einen Stoß gegen die Schulter, und sie standen im Freien. Die Sonne, die nunmehr schräg am Himmel stand, blendete sie. Sie sah die Wagen und Kamele von des Großwesirs Gefolge, ihn selbst inmitten von Zaynab und Bahar sowie die Diener und Sklaven, die sie angafften. Obwohl sie vor Furcht wie erstarrt war, ging ihr durch den Kopf, wie sie aussehen musste. Staubig und zerrissen, mit einer Verletzung an der Stirn und sicher auch bockig und wie eine ertappte Sünderin. 

Mesut Ali kam näher. Seine Miene war undurchdringlich. Auf eine Armlänge blieb er vor ihr stehen und griff unter ihr Kinn, sodass sie ihn ansehen musste. Obgleich er keinerlei Anstalten diesbezüglich machte, fürchtete sie, er würde sie schlagen. Trotzig biss sie die Zähne aufeinander. Und wenn schon!

„Kadin Leyla war …“, hörte sie Abduls Stimme hinter sich.

„Schweig“, unterbrach Mesut Ali ihn ruhig.

„Was ist geschehen?“, fragte er Leyla und ließ die Hand sinken. Sie hielt sich an den Falten ihres Rockes fest und schlug den Blick nieder.

„Ich wollte … ich war neugierig. Ich wollte sehen, wohin die Tür führt, mit dem Eisengitter.“ Sie hasste sich, während sie sprach. Wie konnte sie selbst Abduls erlogene Variante wiedergeben? Doch was sonst blieb ihr zu sagen, außer der Wahrheit? Es schnürte ihr die Kehle zu.

„Und dann?“

„Ich bin auf den Stufen gestürzt.“ Sie fasste sich an die Stirn und wagte nicht, dem Großwesir in die Augen zu sehen. „Danach weiß ich nichts mehr.“

Abduls Atem zischte hinter ihr. Niemals würde sie ihm für irgendetwas danken. 

„Ah, hm“, machte Mesut Ali. 

Sie spürte seinen Blick. Er schwieg so lange, dass sie schließlich doch den Kopf hob und ihn ansah. Bedächtig nickte er.

„Dein kleines Missgeschick hat uns einiges an Zeit gekostet. Du kannst dich am Brunnen erfrischen und waschen. Bahar wird dich begleiten. Für den Rest der Zeit, bis du deinem zukünftigen Gemahl übergeben wirst, wird Abdul dich nicht aus den Augen lassen. Es soll ja nicht noch einmal etwas schiefgehen. Sowie wir im Palast sind, wird der Doktor nach dir sehen. Mit diesem Schrammen kannst du weder dem Sultan noch Kerim Pascha gegenübertreten.“

Ein eisiger Stich bohrte sich Leyla von der Kehle bis in den Bauch. Ausgerechnet Abdul sollte ihr zur Seite gestellt werden!

„Edler Effendi, verzeiht mir, wenn ich widerspreche. Doch ich glaube nicht, dass es nötig ist, dass Abdul auf mich achtet. Ich verspreche Euch, kein weiteres Mal so leichtsinnig zu handeln“, stieß sie hektisch hervor. 

Der Großwesir seufzte. „Deine Einsicht in Ehren, aber überlasse solch weitreichende Entscheidungen bitte mir. Sie sind zu unser aller Wohl. Und nun geh dich frisch machen. Ich möchte vor Einbruch der Dunkelheit im Topkapi-Palast ankommen.“

An der Seite von Bahar schleppte sich Leyla zum Brunnen, auf dessen Rand ein großer Eimer stand, frisch gefüllt mit klarem kühlen Wasser, und ein Becher. Sie trank durstig und wusch sich. Bahar wartete schweigsam daneben. Beklommen fragte sich Leyla, ob sie ihrer Schwindelei Glauben schenkte. Sie versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Letzten Endes war es gleich, was Bahar glaubte.

 

Sie ritten noch knapp drei Stunden. Wie Mesut Ali verlangt hatte, hielt sich Abdul an ihrer Seite. Leyla würdigte ihn keines Blickes und spürte doch seine Nähe wie eine ständige Bedrohung, so gleichmütig er auch dreinblickte.

Die Landschaft war nun sehr viel fruchtbarer geworden. Schon seit geraumer Zeit war die sandige Steppe in zunächst dürre, später immer saftigere Rasenflächen übergegangen. Knorrige Bäume mit dichtem, dunkelgrünem Blattwerk reckten sich gen Himmel, und erste Orchideen blühten am Wegrand. Nachdem sie über eine Anhöhe geritten waren, erstreckte sich vor ihnen eine Gegend, die Leyla trotz ihrer Gram den Atem verschlug. Auf einem lang gezogenen Hügel errichtet thronte der Topkapi-Palast. Er war riesig, und es schien Leyla, als blickte sie auf eine kleine Stadt, die abgeriegelt war wie eine Festung. Prachtvolle weiße Mauern mit unzähligen Zinnen, Kuppeln und Türmen leuchteten im Licht der Abendsonne. Im Hintergrund lag ruhig und endlos das tiefblaue Marmarameer.

„Gefällt dir, was du siehst?“, erkundigte sich Bahar mit ruhiger Stimme. Es war das erste Mal, seit sie wieder aufgesessen waren, dass sie mit ihr sprach.

„Er ist unglaublich groß“, erwiderte Leyla beklommen. „Darin kann man sich ja verirren.“

Bahar stieß ein kurzes Lachen aus.

„Oh ja. Aber keine Sorge, im Falle dessen wirst du dort sicher auch rasch gefunden. Rascher als in der Karawanserei.“

Sultan Sercan musste ein unermesslich reicher Mann sein. Leyla fragte sich, ob der Ahenk-Palast ebenso stattlich war. Ihr fehlte die Energie, sich zu erkundigen.

Der Großwesir hatte sein Kamel angehalten und wartete, bis Leyla und Bahar mit ihm auf gleicher Höhe waren. Er wandte sich an Leyla.

„Wir sind gleich da. Du bekommst eine Kammer im Palast zugewiesen und einen Eunuchen zur Seite gestellt, der Abdul ablöst, damit auch er sich von der Reise erholen kann. Außerdem wird sich Hatice um dich kümmern, eine der Frauen des Sultans. Beim Abendessen möchte ich, dass du mir Gesellschaft leistest.“

Nach dieser Ansprache und ohne eine Antwort abzuwarten, trieb er sein Kamel an, um an die Spitze der Truppe zurückzureiten.

 

Leyla stand in der weitläufigen, seltsam düsteren Eingangshalle eines Nebengebäudes des Topkapi-Palastes. Obgleich sich an sämtlichen Wänden unzählige Fenster aneinanderreihten, ließen die bunten Scheiben nur wenig Tageslicht herein. Kühl und still war es hier. Ein übergroßer Teppich aus feinem blauen und cremeweißen Garn gewebt bedeckte den Boden, und die Wände bestanden aus sternförmig angeordneten goldenen und blauen Mosaiksteinen. Unter den Fenstern standen Diwane mit rotgoldenen Mustern, und in der Mitte der Halle plätscherte leise ein schwarzer Springbrunnen. Leyla wagte kaum zu atmen, ob all dieser Pracht. Tufan, der neue Eunuche, den man ihr zugewiesen hatte, hatte sie bis zur Tür gebracht.

„Geht“, hatte er sie angewiesen. „Der Großwesir erwartet Euch.“

Sie sollte die zweite Tür zur linken Seite nehmen und eine Treppe hinaufgehen. Gleich im ersten Zimmer, so hatte Hatice ihr erklärt, würde der Großwesir sie erwarten. 

Leylas Herz schlug bang. Allzu viel war es, was in den letzten Tagen auf sie eingestürmt war. Hatice war sehr nett zu ihr gewesen. Zuerst hatte sie den Doktor rufen lassen, der Leylas Schramme an der Stirn begutachtete und ihr eine Tinktur daließ, die sie mehrmals am Tag auftragen sollte. Von ihrem Sturz auf den Ellbogen erwähnte Leyla nichts, zumal er kaum noch schmerzte. 

Zudem hatte ihr Hatice ein Kleid aus zartgelbem Stoff mitgebracht und feine Schuhe aus dem gleichen Material. Eifrig und voll Vorfreude hatte sie ihr erzählt, wie sie die nächsten beiden Tage verbringen würde.

„Morgen gehen wir auf den Markt. Du brauchst ein paar Gewänder, in denen du dich deinem Gemahl zeigen kannst. Wir kaufen Stoffe und lassen dann gleich das Nötigste für dich nähen. Nachmittags zeige ich dir das Badehaus. Es wird dir gefallen. Und abends wirst du den Sultan kennenlernen. Er möchte schließlich wissen, wen der Großwesir für Kerim Pascha ausgewählt hat. Du musst keine Angst haben, Sultan Sercan ist ein gütiger Mann. Möglicherweise möchte er, dass du ihm in der Nacht Gesellschaft leistest, damit er prüfen kann, ob Mesut Ali eine gute Wahl getroffen hat. Am nächsten Tag ist es dann so weit. Wir brechen vormittags auf, werden gegen Mittag im Ahenk-Palast eintreffen, und am Abend beginnt die Feier. Du kannst dich glücklich schätzen. Vielleicht nimmt dich Kerim Pascha in den engen Kreis derer auf, die ihm nahestehen.“ Ihr Blick hatte sich an Leylas roten Haaren festgehalten. „Ich bin sicher, du gefällst ihm.“

Leyla hatte versucht, Hatices Worte nicht an sich heranzulassen. Wie grauenhaft die Vorstellung, er könnte wirklich Gefallen an ihr finden, nach dem, was Zaynab sie hatte wissen lassen.

Sie zwang sich, zu der zweiten Tür zur linken Seite zu gehen. Sie war aus dunklem Holz, jedoch mit einer Vielzahl von Intarsien aus Elfenbein verziert, die sich in fantasievollen Ornamenten über die ganze Front zogen. Dahinter führte eine breite Steintreppe nach oben. Die Tür zum ersten Zimmer stand halb offen. An einem reichlich gedeckten Tisch wartete Mesut Ali, im Hintergrund standen zwei Diener, sehr aufrecht und mit unbewegter Miene.

Leyla trat ein und knickste.

„Leyla, wie schön. Setz dich“, wies er sie an und zeigte auf einen Platz ihm gegenüber. „Du siehst sehr ansprechend aus.“ 

Er machte den Dienern ein Zeichen, und beide verließen den Raum. Leise schloss sich die Tür hinter ihnen.

„Nimm dir, was du möchtest“, sagte der Großwesir und schenkte ihr einen silbernen Kelch voll mit rotem Wein ein. „Und dann erzähl mir von dir, deinen Eltern und wie du bisher gelebt hast.“

Ein schwerer Druck legte sich auf ihre Brust. Sie wollte nicht von zu Hause sprechen. Sie fürchtete, in Tränen auszubrechen. Nichts wollte sie lieber als wieder zurück.

„Nun?“ Er sprach nicht unfreundlich. 

Sie riss sich zusammen und begann zu erzählen. Von der kleinen Behausung ihrer Eltern, die immerhin drei Räume zählte und gut zwei Stunden Fußmarsch vom Markt von Besiktas entfernt lag. Von ihren Brüdern, die allesamt jünger waren als sie. Von der Mutter, der sie stets im Haushalt und mit den Geschwistern geholfen hatte, und vom Vater, dem sie nur zu gern bei der Herstellung von Joghurt und Käse zur Hand gegangen war.

„Und beim Verkauf hilfst du auch, wie ich bemerkt habe“, ergänzte Mesut Ali und lächelte. 

Sie nickte, und in Erinnerung daran strich zum ersten Mal seit Tagen auch über ihre Miene ein freudiger Schimmer.

„Oh ja. Ich liebe den Markt mit all seinen Stimmen, Gerüchen und Waren. Die schönen Stoffe, die duftenden Gewürze. Und auch die Süßigkeiten.“ Sie brach ab. Es drückte ihr die Kehle zu. Für einen unachtsamen Moment hatte sie Begeisterung gespürt, während sie erzählte.

Wieder lächelte der Großwesir. „Nun denn, es gibt auch hier einen sehr schönen Markt. Du wirst ihn morgen in Begleitung von Hatice und Tufan aufsuchen.“

„Ich weiß. Sie hat es mir gesagt.“ Leyla nickte und nahm einen kleinen Schluck Wein. Er schmeckte süß und fruchtig und rann warm ihre Kehle hinunter. Essen mochte sie kaum etwas.

Der Großwesir klatschte in die Hände, und gleich darauf erschien einer der beiden Diener. Mesut Ali machte ihm ein Zeichen und gab ihm leise eine Anweisung, die Leyla nicht verstehen konnte. Der Diener nickte und verschwand. Der Großwesir lehnte sich im Stuhl zurück.

„Deine Gesellschaft für den heutigen Abend war sehr angenehm. Fast möchte ich sagen, schade, dass wir dies nicht allzu oft wiederholen können. Ich habe nach Tufan geschickt. Er wird dich zurückbegleiten in deine Kammer. Morgen Abend wirst du dem Sultan vorgestellt. Mach dich hübsch und verhalte dich wohl. Und nun gute Nacht.“

Überrascht hatte Leyla ihm zugehört. Nur zu genau erinnerte sie sich seiner Worte vom vergangenen Abend.

„… das nächste Mal bist du dran.“

Sie hätte schwören mögen, das Abendessen war nur eine Höflichkeit des Großwesirs, ehe sie ihm zu Willen sein sollte. Sie war sicher gewesen, er wollte mit Nachdruck von ihr verlangen, wozu sie keinesfalls bereit war. Wie sie sich dem hätte entziehen sollen, ohne seinen heftigen Zorn heraufzubeschwören, war ihr völlig unklar.

Es klopfte, und auf Aufforderung von Mesut Ali trat Tufan ein. Leyla entspannte sich etwas. Der kleine dicke Schwarze jagte ihr keine Furcht ein. Ruhig und gutmütig erschien er ihr und sprach nicht viele Worte.

„Tufan, begleite Kadin Leyla zu ihrem Schlafgemach. Wir sind alle erschöpft von der langen Reise.“

„Sehr wohl, edler Effendi“, brummte der Eunuche und wartete ehrerbietig, dass sie aufstand und voranging. 

„Gute Nacht, mein Herr“, murmelte Leyla, unsicher, ob sie die richtige Anrede gewählt hatte.

„Gute Nacht, Leyla“, verabschiedete sich der Großwesir.

 


Kapitel 3

 

Mesut Ali wartete ab, bis sich die Tür hinter Leyla und Tufan geschlossen hatte, ehe er sich stöhnend im Stuhl zurücklehnte. Schon seit dem Nachmittag plagten ihn Kopfschmerzen, die sich mittlerweile ins Unerträgliche gesteigert hatten. Dazu durchliefen ihn immer wieder Kälteschauer, obwohl das Speisezimmer stets von angenehm ausgeglichener Temperatur war, und sämtliche Glieder taten ihm weh. 

  Ohne Zweifel, er hatte sich eine Erkrankung zugezogen. Ausgerechnet jetzt! Er, der er meist von bester Gesundheit war. Unumstößlich war sein Entschluss gewesen, Leyla diese Nacht in die letzten Geheimnisse der körperlichen Liebe einzuweihen. Die Zeit drängte! Sicherlich wollte Sultan Sercan morgen das Bett mit ihr teilen, um Gewissheit zu haben, dass sein Geschenk Kerim Pascha reinste Freude bereitete. Wie sollte er dem Sultan gegenüber vertreten, eine Jungfrau erstanden zu haben? Noch dazu eine, die sich äußerst widerborstig zeigte und geradezu entsetzt schien ob der Liebe? Er kam in Teufels Küche. Gleichwohl, sein Zustand ließ nicht zu, dass er seine Pläne umsetzte. Er fühlte sich derart geschwächt, dass ihm schon die Unterhaltung während des Essens den Schweiß auf den Rücken getrieben hatte. Was nun? Er konnte sofort um ein Gespräch mit dem Sultan bitten und ihm reinen Wein einschenken. Natürlich lief er dabei Gefahr, sich seinen Zorn zuzuziehen. Aber immer noch besser, als den Unwissenden vorzugeben, um im Nachhinein zur Rechenschaft gezogen zu werden. Das konnte er sich einfach nicht erlauben. Er würde seine Position im Palast riskieren. Möglicherweise war der Sultan bereit, Leyla diese und auch die nächste Nacht zu sich zu nehmen, um sie anzulernen. Mesut Ali brach der Schweiß aus. Nein, sogar das Gespräch mit dem Sultan war für den Moment zu viel. Fast meinte er, es müsste nach dem Doktor gerufen werden, zumal ihn nun auch noch ein harter Husten zu quälen begann. Er zwang sich, nachdrücklich in die Hände zu klatschen und bestellte über seinen Diener Zaynab zu sich. Er brauchte ihren Rat.

„Ich weiß einfach nicht, was ich jetzt machen soll“, schloss er seine knappe Zusammenfassung der Lage wenige Zeit später. Er und Zaynab hatten auf einem der Diwane Platz genommen, die im Speiseraum links und rechts vom Kamin standen.

„Es ist in der Tat ein Problem“, pflichtete ihm seine Hauptfrau bei. „Andererseits … könntet Ihr Euch vorstellen, aus der Not eine Tugend zu machen und Leyla Kerim Pascha ausdrücklich als Jungfrau zu überlassen?“

„Als Jungfrau?“ Entsetzt richtete sich der Großwesir auf. Ein scharfer Schmerz durchfuhr seinen Kopf, und ein Kälteschauer ließ ihn zittern. „Unmöglich. Wie stellst du dir das vor? Sie soll ihn verwöhnen, ihm die Sinne benebeln und ihn in höchste Höhen der Lust treiben, nicht etwa das eheliche Zusammensein unbeholfen und widerborstig über sich ergehen lassen. Kerim Pascha wird wütend und enttäuscht sein, und so umgänglich ich ihn auch kenne, er wird mit dem Sultan reden. Dann kann ich kaum auf Gnade hoffen.“

Zaynab schüttelte den Kopf. „Nein, nein. So habe ich das nicht gemeint. Aber was, wenn Ihr den Sultan einweiht? Ihr dürft ihm nur nicht sagen, dass Ihr vorderhand von Leylas Unschuld nichts wusstet. Sagt ihm einfach, Ihr habt in voller Absicht so gehandelt. Kerim Pascha soll eine Gefährtin bekommen, die er ganz nach seinen Wünschen und Bedürfnissen anlernen kann. Sicherlich mag es eine Weile dauern, bis er Leyla in die Liebe eingeführt hat, aber dann wird sie ihm eine umso perfektere Gefährtin sein.“

Mesut Ali ließ sich im Polster zurücksinken. So schlecht war der Gedanke nicht. Gleichwohl, er musste den Sultan informieren, und dies rasch. Er griff nach Zaynabs Hand und küsste sie. Ihre Haut war weich und hell und duftete zart, als habe sie sie mit Pfirsichöl eingerieben.

„Du bist mir eine rechte Stütze, meine Liebe. Dank dir für deinen Rat. Ich denke, dies ist der einzige Weg, der mir jetzt noch bleibt.“

Zaynab lächelte.

„Immer gerne, mein Herr und Gebieter. Übrigens, wenn Euer warmer Atem mich streichelt, kommen mir durchaus noch andere Einfälle.“

Auch der Großwesir musste schmunzeln. Zaynabs volles schwarzes Haar, das sie heute offen trug, schimmerte und fiel in üppigen Wellen über ihre Schultern. Sein Blick blieb an dem Ausschnitt ihres hellroten Kleides hängen. Unter dem feinen, in Falten gelegten Stoff zeichneten sich ihre vollen Brüste ab und die festen Knospen. 

„Schön. Doch wie dem auch sei, ich fühle mich heute Abend recht ungesund. Es würde ein sehr einseitiges Vergnügen werden, bei dem du nicht recht auf deine Kosten kämst.“

„Oh, dafür wird es sicherlich einen Ausgleich geben, sowie Ihr Euch wieder besser fühlt“, schnurrte Zaynab. Sie kniete sich neben ihn auf den Diwan und hauchte Küsse auf seinen Hals. Währenddessen strich ihre Hand die Innenseite seines Beines nach oben und tastete in seinem Schritt nach seinem Geschlecht, das sich augenblicklich zu regen begann. „Möglicherweise kann ich mit ein wenig Zuwendung etwas dafür tun, dass Ihr rasch gesund werdet?“

Mesut Ali seufzte vor Behagen, obwohl ihn Leylas Unschuld noch immer belastete.

„Möglicherweise“, wiederholte er. Der Druck von Zaynabs Hand wurde fester, und sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. Sein Glied wuchs, und er beschloss, seine Sorgen für den Augenblick zu verdrängen. 

„Ihr seid sehr entgegenkommend“, murmelte Zaynab. „Gestattet, dass ich mich vor Euch knie?“

„Warum auch nicht?“, lächelte er, und wohlige Hitze durchströmte seinen Körper, die das ungesunde Frösteln ablöste. 

Zaynab glitt vom Diwan zwischen seine Beine und befreite seine Erektion von den Stoffen. Mit einer Hand umfasste sie den schwellenden Schaft, die Spitze ihrer Zunge spielte neckisch mit seiner Eichel, und gleichzeitig suchte ihr Blick den seinen. In ihren Augen blitzte es schelmisch.

„Für Euren gesundheitlich angeschlagenen Zustand scheint Ihr doch noch recht viel Energie zu haben?“, scherzte sie, wobei sie nicht aufhörte, die zunehmende Härte zu liebkosen. 

„Das liegt allein an dir“, erwiderte Mesut Ali und legte einen vorwurfsvollen Ton in seine Stimme. „Einem kranken Mann so zuzusetzen.“

„Es scheint mir nicht so, als würde es Euch stören“, murmelte Zaynab und umschloss endlich seinen nun steil aufgerichteten Schwanz mit den Lippen. Tief saugte sie ihn in ihren Mund. Die feuchte Hitze umschloss ihn, ihre Zunge rieb an seinem Schaft, die Spitze seines Penis glitt an ihrem Gaumen entlang. Er keuchte, sein Glied zuckte vor Gier, und er bewegte den Unterleib, um ganz in sie hineinzustoßen. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, ihre Hände ruhten auf seinen Oberschenkeln, und ihre seidigen Haare lagen wie ein glänzendes dunkles Tuch um ihre Schultern. Er griff hinein und drückte ihren Kopf gegen seinen Schoß, um noch tiefer einzudringen. Heiße, fordernde Lust pulsierte in seinen Adern. Ob sie schon feucht war? Waren ihren Lippen schon rot und geschwollen? Zuckte die kleine enge Öffnung vor Erregung? Er schob sie von sich, zog sie neben sich auf den Diwan und schlug ihre Röcke zurück. Sie hatte schlanke, gerade Beine und feste Schenkel und ein wundervolles, schwarz gelocktes Dreieck, das ihre Scham verbarg. Mesut Ali beugte sich vor. Ein pochender Schmerz durchzuckte seinen Kopf. Er ignorierte ihn und begann, Zaynabs Knie zu küssen, wanderte mit dem Mund nach oben, knabberte behutsam an ihrer Haut, saugte an der Innenseite ihrer Oberschenkel und drängte dabei sacht ihre Schenkel auseinander. Sie stöhnte leise und öffnete willig die Beine für ihn. Harika! Wie wundervoll sie aussah und wie nass sie war. Wie eine rote Blüte bot sich ihm ihre erregte Vagina dar. Sein Penis war so hart, dass er den Druck kaum mehr ertrug, seine Hoden hatten sich zusammengezogen, und fast gewaltsam sehnte er sich nach Erlösung. 

Er legte sich auf Zaynab und rieb seinen steilen Schaft an ihrer pulsierenden Scham, ohne jedoch in sie einzudringen. Sein Gesicht war dicht vor ihrem. In ihren dunklen Augen stand tiefe Zuneigung, ebenso wie Vertrauen und größte Lust. Er spürte, wie sie die Beine um seine Hüften schlang und ihn gegen ihren Schoß presste, und er bedeckte ihre Stirn, ihre Augen, ihre Nase und ihre Wangen mit unzähligen Küssen, ehe er seinen Mund auf ihren legte und mit der Zunge ihre Lippen teilte. 

Zaynabs Hände schoben sich zwischen ihre Beine. Sie umfasste seine mächtige Erektion, hob ihm ihr Becken entgegen und führte ihn in ihre heiße Enge. Fest umschlossen ihn ihre gut trainierten Muskeln, und vor Lust rauschte das Blut in seinem Kopf, perlte hitzig durch sämtliche Glieder und drängte in sein Geschlecht, das sich unter Zucken und Pochen aufbäumte. Noch nicht. Er wollte nicht, dass es schon vorbei war. Er hörte auf, sie zu küssen, und presste seine Wange an ihre. Mit der Zungenspitze berührte er ihr Ohr.

„Halt still“, murmelte er und blies seinen Atem sacht über die Ohrmuschel. Zaynab erschauerte und gehorchte. Sacht zog er sich aus ihr zurück, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu wenden. Er sah Erstaunen und einen Anflug von Enttäuschung. Er war sicher, die Enttäuschung würde gleich vergehen. Mesut Ali kniete sich zwischen Zaynabs Schenkel. Ihre Haut war warm und fest und schimmerte, als säßen Goldpartikelchen auf ihr. Mit der Zungenspitze zog er eine feuchte Spur über die Innenseite ihres linken Beines, vom Knie bis zu ihrer Scham. Er küsste die Wölbung ihres Venushügels, rieb seine Nase in dem lockigen Dreieck und hörte seine Frau begehrlich seufzen. Tief tauchte er seine Zunge in ihre heiße Spalte, kostete ihre Lust, umrundete mit raschen Bewegungen die geschwollene Klitoris und saugte daran. Zaynab stieß einen wimmernden Laut aus und begann sich unter ihm zu winden. Rasch packte er sie an den Hüften und zwang sie, stillzuhalten. Er drückte seine Zähne an ihre Perle und spürte, wie Zaynabs Finger in seine Haare griffen und sie seinen Kopf fester gegen ihren Schritt zog. Sie drängte sich ihm entgegen. Er tastete mit der Zunge durch die heißen nassen Furchen ihrer Scham, um mehr und noch mehr ihrer köstlichen Erregung zu schmecken. Trotz seines bestimmenden Griffes gelang es ihr, sich erneut zu bewegen. Seine Lippen pressten sich auf ihre geschwollene Vagina, seine Zunge ertastete die Öffnung in der Tiefe. Er merkte, wie sie vor Begierde zuckte, und konnte kaum noch an sich halten. Mesut Ali hob den Kopf. An Mund, Nase und Kinn spürte er ihre Nässe. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als er in ihres sah. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Blick wie verschleiert, und doch glänzten ihre Augen.

„Bitte …“, hauchte sie.

„Bitte, was?“, fragte er. Spielerisch rieb er mit der Spitze seines prallen Gliedes über ihre Scheide. Sein Schaft pochte, und ein cremiges Tröpfchen seiner Lust quoll hervor. Die Hitze in jeder Zelle seines Körpers wurde unerträglich, sein Unterleib drohte zu explodieren. Er konnte sich keine Sekunde mehr zurückhalten und drang hart und tief in sie. Zaynab schrie unterdrückt auf, schob beide Hände unter ihr Gesäß und hob sich ihm entgegen. Heftig stieß er zu, ihre feuchten Schenkel klatschten aneinander. Er nahm das Geräusch wie aus weiter Ferne wahr, ebenso wie sein Keuchen, ehe er sich endlich mit aller Macht entlud. Schwer atmend verharrte er. Zaynabs erigierte Knospen drückten durch den dünnen Stoff ihres Kleides. Mesut Ali schwindelte leicht. Er zog sich aus Zaynabs Schoß zurück und legte sich neben sie, den Kopf auf eine Hand gestützt. Welch herrliche Brüste sie hatte. Er bedauerte, sie nicht vor der Vereinigung freigelegt und liebkost zu haben. Sie reagiert darauf stets mit besonders heftigem Verlangen. Mit einer Hand glitt er in ihren Ausschnitt und befreite einen der runden Hügel von seiner schützenden Hülle. Er umschloss die feste dunkle Knospe mit den Lippen, spielte mit der Zunge daran und saugte zärtlich, was Zaynab einen kleinen behaglichen Laut entlockte. 

Schmunzelnd ließ er von ihr ab. „Erstaunlich, zu welchen Aktivitäten du mich bringst, selbst wenn mich ein Fieber plagt.“

„Ob Ihr es glaubt oder nicht, es war nicht geplant.“ Zaynab setzte sich, gab ihm einen Kuss auf die Wange und richtete ihre Kleidung. „Vielleicht solltet Ihr jetzt zu Bett gehen. Ich könnte Euch noch einen heißen Tee oder eine Milch mit Honig bringen lassen?“

„Das ist sehr fürsorglich, gerne. Auf bald, meine Liebe.“ Mesut Ali drückte ihre Hand und sah seiner Hauptfrau voller Wärme nach. Entspannt lehnte er sich in den Polstern zurück. Wie gut, dass er ihren Rat gesucht hatte. Er würde ihren Vorschlag umsetzen und dem Sultan Leyla ausdrücklich als unberührt präsentieren. Eine andere Wahl blieb ihm nicht. Dennoch hatte er kein gutes Gefühl dabei. Noch nie hatte er von einer Haremsfrau gehört, die keine Erfahrungen in der Liebe hatte. Durchaus denkbar, dass Sultan Sercan außer sich sein würde und ihn seines Postens enthob. Er seufzte schwer. Kopf- und Gliederschmerzen kehrten zurück. Wäre dieses elende Fieber nicht gewesen, er hätte sich die ganze Nacht der rothaarigen Unschuld angenommen. Doch dies hätte geduldigen Einsatz gebraucht und wäre kein Vergleich mit dem zwar routinierten, jedoch immer wieder mitreißenden Zusammensein mit Zaynab gewesen. Der Großwesir schob seine Grübeleien von sich, streckte sich auf dem Diwan aus und schloss die Augen.

 

Leyla stand am Fenster ihrer Schlafkammer und betrachtete den begrünten Innenhof. Dichter kurz gehaltener Rasen war von prächtigen bunten Blumenrabatten umsäumt, ein eckiger Springbrunnen aus hellem Stein ließ sein Wasser in einer Fontäne über drei Etagen plätschern, schlanke hohe Bäume mit schmalen sattgrünen Kronen, wie sie sie noch nie gesehen hatte, standen im Garten verteilt. Stattliche Palmen und Sträucher wuchsen an den Palastmauern entlang. Sie boten Sichtschutz, und zwar reichlich. Die Sonne war mittlerweile untergegangen, und das helle Licht des Tages wurde von der Dämmerung abgelöst. Bald brach die Nacht herein. 

  Leyla wandte sich ab. Sie zog das gelbe Gewand aus, das Hatice ihr geliehen hatte, und streifte ihr altes Kleid über den Kopf. Leise öffnete sie die Tür ihrer Kammer und sah in den düsteren verlassenen Flur. Weit weg von dem Gebäude, in dem sie untergebracht worden war, konnte der Haupteingang zum Palastgelände nicht liegen. Sie wollte auch gar nicht zu dem großen Tor, durch das sie vorhin geritten waren. Sie wollte lediglich zur Palastmauer und eine Stelle finden, über die sie ungesehen steigen konnte, und sei es mithilfe eines Baumes oder Strauches. Wenn das Gelände dahinter nicht allzu steil oder durch Geröll unwegsam war, konnte sie endlich fliehen. Und das würde sie, und wenn sie ohne Wasser und Nahrung die Nacht durchlief und auch den nächsten Tag. Selbst wenn sie ihre Schuhe kaputt lief und ihre Füße bluten würden, sie würde laufen, bis die Kräfte sie verließen. Sie zog vorsichtig die Tür hinter sich zu und verließ das Gebäude.

Die Luft im Innenhof war warm und duftete nach ihr unbekannten, wunderbar süßen Blüten. Verwundert hörte sie Vögel zwitschern. In der Nähe von Besiktas, wo sie zu Hause war, gab es kaum je welche. Dort war die Landschaft karg, und es fehlte wohl an Bäumen und Sträuchern, die den Tieren Nistplätze boten. Das Tirilieren und freudige Piepsen berührte sie seltsam angenehm. Leyla gab sich einen Ruck. Sie war nicht hier hinaus gegangen, um den Abend zu genießen. 

Sie ließ den Blick wie zufällig durch die ruhige Anlage schweifen. Natürlich, hinter jedem Fenster konnte jemand stehen und sie beobachten. Doch dieses Risiko musste sie eingehen. Entschlossen machte sie sich auf den Weg in Richtung Palastmauer, die noch ein gutes Stück entfernt lag. Sie hätte die Strecke gerne abgekürzt und wäre lieber quer über den Rasen gelaufen, doch dazu hätte sie über die breit angelegten Blumenrabatten springen müssen. Sie wollte alles vermeiden, was Aufsehen hätte erregen können, und so eilte sie zügig den gewundenen Pfad entlang, der sanft bergab ging. In ihr keimte ein Fünkchen Hoffnung, das sie noch klein halten wollte. Unermesslich hoch war ihr die schützende Mauer nicht erschienen. Bestimmt würde sie eine Stelle finden, über die sie klettern konnte. Zügig lief sie weiter. 

In der Stille des frühen Abends meinte sie, ihren eigenen Atem zu hören, der seltsam schwer ging. Schwer? Zu schwer. Sie hielt die Luft an. 

Es war nicht ihr Atem, den sie hörte! Hier war noch jemand. Jemand, der ihr folgte. Ein Schauer durchlief sie. Sie blieb stehen, tat, als wollte sie ein Steinchen aus ihrem Schuh holen, und lauschte. Da war nichts. Sie litt an Einbildung, sie war zu angespannt. Leyla richtete sich auf und sah sich um. Nichts, sie war allein. Sie lief weiter. Nach kurzer Zeit versperrten ihr blühende Sträucher die Sicht, und der Weg teilte sich in drei Richtungen. Das Tageslicht schwand, und die Vögel waren verstummt. Wo war die Palastmauer? In welche Richtung musste sie gehen? Das Gefühl, sie würde verfolgt, wollte nicht vergehen. Die letzten Tage waren einfach zu viel für sie gewesen. Leyla verhielt im Schritt. Sie war dabei, die Orientierung zu verlieren. Und dennoch musste sie sich beeilen. Wenn es komplett dunkel war, konnte sie es nicht mehr riskieren, über die Mauer zu klettern. Was, wenn es dahinter senkrecht in die Tiefe ging? Was, wenn sie auf Felsen stürzte oder ins Meer? Energisch entschied sie sich, geradeaus zu gehen, um kurz darauf vor einem kleinen Pavillon zu stehen, vor dem der Weg endete. Leyla ballte die Hände zu Fäusten. Es war unfassbar, sie hatte einfach kein Glück. Eilig wandte sie sich um und prallte zu Tode erschrocken zurück. Mitten auf dem Weg stand Abdul, schwarz, bedrohlich und grinsend. Leyla presste die Hand gegen die pochende Brust.

„Was willst du?“, herrschte sie ihn an. „Verfolgst du mich?“

Er grinste noch breiter. „Natürlich“, antwortete er und verschränkte die Arme vor dem Körper.

„Warum?“

„Habt Ihr vergessen, Kadin Leyla, welchen Auftrag der Großwesir mir erteilt hat? Ich soll auf Euch achtgeben, bis Ihr in den Händen von Kerim Pascha seid.“

„Aber du sollst nicht um diese Zeit hinter mir herschleichen!“ Mit künstlichem Zorn versuchte sie, ihre Angst unter Kontrolle zu halten. Sie war ganz allein hier mit dem Eunuchen. 

„Er kann und wird mir nichts tun. Er ist ein Eunuche und einer der höchsten Diener des Großwesirs“, bemühte sie sich im Stillen, sich zu beruhigen.

„Schon wieder ein Fluchtversuch, schöne Frau?“, erkundigte er sich, und das Grinsen schien wie festgemeißelt in seinem Gesicht.

„Was fällt dir ein? Wie sprichst du mit mir?“

Er ließ die Arme sinken und kam gefährlich näher. Leyla musste an sich halten, um nicht laut zu schreien. 

„Du stehst in meiner Schuld, Kadin Leyla. Und das mittlerweile dreifach“, zischte er.

„Nein! Nichts schulde ich dir, gar nichts.“ Sie zwang sich, nicht nach hinten auszuweichen.

„Oh doch. Was meinst du, was dir geschieht, wenn ich erzähle, dass du zweimal versucht hast, dich deiner Zukunft zu entziehen? Meinst du, der Großwesir nimmt dir ab, du hättest um diese Zeit noch einen Abendspaziergang gemacht? Ganz allein? Oder wärest sämtliche Stufen der Karawanserei hinuntergestürzt? Von deiner Neugier hinter dem Zelt rede ich noch gar nicht. So, und jetzt zeig dich erkenntlich.“

Er riss seine Hose herunter, und Leyla starrte in fassungslosem Entsetzen auf einen riesigen erigierten schwarzen Penis.

„Aber …“ Sie schnappte nach Luft. Zaynab hatte doch gesagt … Abdul fasste an sein Geschlecht und rieb daran. „Nicht schlecht, was? So, und jetzt will ich ihn in deine helle Muschel stoßen, und du wirst dafür sorgen, dass es richtig gut wird, hast du verstanden?“

„Aber …“ Hysterische Angst schwappte über ihr zusammen. „Aber …“

„Aber, aber“, äffte er sie nach. „Hast du plötzlich einen Sprachfehler? Komm her.“ Grob packte er sie am Arm und versuchte, sie in die Knie zu zwingen.

„Nein!“ Leyla schrie auf, lauter, als sie gewollt hatte. 

„Doch!“ Seine Finger krallten sich in ihre Haut. Sie fuhr herum, schlug mit aller Kraft ihre Zähne in den Arm des Schwarzen, und gleichzeitig riss sie ihr Knie in die Höhe und prallte gegen seine weichen Hoden. Er brüllte auf und lockerte den Griff. 

Leyla entwand sich ihm und jagte in wilder Hast den Weg zurück, den sie gekommen war und der mittlerweile im Mondlicht weiß schimmerte. Sie rannte, bis es in ihren Seiten stach, und hielt doch nicht inne, ehe sie vor der Tür zum Frauentrakt stand, wo sie ihre Kammer hatte. 

Mit bebenden Händen schob sie in ihrem Schlafgemach den Riegel vor und ließ sich schluchzend auf ihr Bett fallen. Es war so sinnlos, so vergebens. Sie hatte einfach keine Chance. Sie würde ihr altes Leben nicht zurückbekommen.

 

„Leyla? Was ist mit dir?“ Hatice, die in der Tür zu Leylas Kammer stand, machte ein bestürztes Gesicht. Leyla saß auf der Kante ihres Bettes. Ihre Augen brannten und waren vom Weinen verquollen. Sie hatte in der Nacht kaum geschlafen und war nun völlig erschöpft. Sie gab keine Antwort. Hatice betrat den Raum und setzte sich neben sie.

„Hast du Kummer?“ Die einfühlsamen Worte der jungen Frau trieben Leyla neue Tränen in die Augen. Sie fing an zu schluchzen.

„Oh, du Arme. So schlimm?“ Hatice umarmte sie. „Was quält dich?“

Leyla schüttelte stumm den Kopf und zwang sich, ruhiger zu werden. Niemals konnte sie Hatice die Wahrheit sagen. Weder wollte sie ihr eingestehen, wie sehr sie sich zurück nach Hause wünschte, noch konnte sie ihr von ihren Fluchtversuchen erzählen, von ihrer Angst vor Kerim Pascha und von Abduls Zudringlichkeiten. Nicht einmal, dass er sein Geschlecht noch hatte, wagte sie auszusprechen. Wie hätte sie Hatice erklären sollen, wie es zu Abduls Aufdringlichkeiten gekommen war? Bestimmt würde sie alles dem Großwesir weitertragen, oder gar dem Sultan.

Hatice streichelte ihren Arm. „Ich wollte dich zum Frühstück abholen und anschließend mit dir auf den Markt gehen, um Stoffe zu kaufen.“

Leyla schniefte.

„Du hast Angst, nicht wahr?“ Hatice rückte ein Stück von ihr ab und musterte sie. 

Leyla nickte beklommen. Das immerhin konnte sie zugeben. 

„Ich kann dich verstehen. Das geht vielen von uns zuerst so, aber du wirst sehen, es ist nicht nötig. Komm, wasch dir die Tränen ab. Der Besuch auf dem Markt wird dich ablenken. Wir suchen dir die schönsten Dinge aus! Versprochen! Und heute Nachmittag gehen wir gemeinsam ins Badehaus.“

Sie nickte und stand auf. Widerstand war zwecklos.

 

Am frühen Nachmittag waren sie wieder zurück. Leyla war erschöpft, Tufan mürrisch und Hatice noch immer völlig aufgelöst. Der Markt, den sie besucht hatten, war riesig gewesen, viel größer als jener in Besiktas. Hatice war freudig von Stand zu Stand geeilt, Leyla hatte Mühe gehabt hinterherzukommen, und Tufan hatte mit unbewegter Miene die erstandenen Stoffe, Bänder, Garne und Duftöle in den Karren gepackt, den er hinter sich herzog. Der Esel, der den Karren letzten Endes zurück in den Palast transportieren musste, war am Markteingang an einem Unterstand festgebunden worden, um aus dem Gedränge herausgehalten zu werden. In dem Getümmel von Käufern und Händlern war Leyla erneut der Gedanke gekommen, in der Menge unterzutauchen. Doch noch ehe sie sich hatte überlegen können, ob dies sinnvoll war, hatte sie tatsächlich den Anschluss an Hatice und Tufan verloren. Ratlos war sie neben einem Stand mit Früchten stehen geblieben. Sie hätte nicht einmal sagen können, in welcher Richtung sie aus der Betriebsamkeit herauskam. Der Händler mit dem grauen Turban, der sie beobachtet hatte, versuchte ihr Trauben, Bananen und Pfirsiche zu verkaufen und hinderte sie mit seinem Redeschwall am Nachdenken. Plötzlich tauchte Hatice wieder auf, über alle Maßen aufgelöst.

„Meine Güte, Leyla, ich bin so froh, dich wiedergefunden zu haben. Es tut mir so leid. Ich habe eine Bekannte getroffen und für einen Moment gar nicht darauf geachtet, dass wir uns nicht verlieren. Und Tufan, die Schlafmütze, döst auch ständig vor sich hin. Hast du dich sehr erschrocken?“ Sie fasste sie unter. 

Leyla murmelte ihrerseits eine Entschuldigung, doch Hatice ließ der Vorfall keine Ruhe. Während des gesamten Rückweges hatte sie sich immer wieder wegen ihrer Unachtsamkeit angeklagt, aber auch Tufan Vorwürfe gemacht, der nunmehr schmollte.

Hatice beschloss, dass es Zeit wäre, ein wenig zu ruhen. „Ich komme in zwei Stunden bei dir vorbei und hole dich ab. Dann gehen wir ins Badehaus. Und bis zum Abend ist das erste deiner Kleider fertig genäht. Ich kümmere mich darum“, versicherte sie Leyla.

Pünktlich zur vereinbarten Zeit stand sie wieder in der Tür von Leylas Schlafgemach. Tatsächlich hatte Leyla bis dahin tief und traumlos geschlafen und fühlte sich nun trotz allen Kummers ein wenig besser.

Hatice fasste sie unter, während sie über den Hof der Anlage zum Badehaus gingen.

„Dein Kleid wird wunderschön! Fünf Sklavinnen arbeiten ohne Pause daran! Du wirst heute Abend meinem Gemahl vorgestellt, dem Sultan. Er ist schon sehr gespannt darauf, dich kennenzulernen. Heute Vormittag war der Großwesir bei ihm, wie ich gehört habe. Die beiden müssen sich recht lange über dich unterhalten haben. Nun denn, immerhin geht es Mesut Ali besser. Gestern sah es so aus, als könnte er gar nicht an der Geburtstagsfeier im Ahenk-Palast teilnehmen.“

Leyla, die schweigend und mit gesenktem Kopf neben Hatice hergelaufen war und ihrem Geplapper gelauscht hatte, sah hoch.

„Wieso? Was ist geschehen?“ Dass Mesut Ali nicht wohlauf war, war ihr beim gestrigen Abendessen gar nicht aufgefallen. Es wäre allerdings eine Erklärung dafür, warum er sie nicht länger bei sich behalten hatte.

„Oh, ihn hat ein Fieber geplagt und starke Kopfschmerzen. Aber nachdem der Doktor ihm einen heilenden Saft gebracht hatte, ging es ihm bereits über Nacht wieder besser.“

„Schön“, murmelte Leyla.

„Wir sind da“, ließ Hatice sie wissen. 

Das Badehaus war ein runder Bau mit einer blauen, spitz zulaufenden Kuppel. Die Außenfassade bestand aus unzähligen blauen, weißen und goldenen Mosaiksteinchen und vielen hohen Fenstern, deren Scheiben sich aus bunten Gläsern zusammensetzten. In ihnen brach sich funkelnd die Nachmittagssonne. Die Rückfront des Hauses schloss an die Palastmauer an. Leyla dachte, dass sie am Abend zuvor völlig in die verkehrte Richtung gelaufen war. Hier, in unmittelbarer Nähe, wäre sie bestimmt rasch und problemlos über die steinerne Einfassung gekommen und könnte längst auf dem Weg zurück nach Hause sein.

„Was ist dahinter?“, fragte sie und zeigte auf die Mauer. Sollte Hatice ob ihrer Neugier denken, was sie wollte.

„Das Marmarameer. Willst du es sehen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, lief Hatice voraus. 

Leyla folgte ihr. Ihr wurde beinahe schwindelig, als sie über die Kante der Wand blickte, die ihr etwa bis zur Brust reichte. Fast senkrecht fiel kahles, weißes Felsgestein wohl an die 200 Fuß in die Tiefe und verschwand im tiefblauen Wasser, das heute unruhig war und in schäumenden Wellen ans Ufer brach.

„Fantastisch, nicht wahr?“ Hatice strahlte sie an. „Wenn das Meer richtig tobt, spritzt die Gischt manchmal bis hier hoch. Und nun komm. Ich will die Zeit mit dir genießen.“

Leyla versuchte, sich ihre plötzliche Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. Das erwartungsvolle Glitzern in den Augen der neuen Freundin erinnerte sie an Zaynabs Blick am zweiten Abend der Reise, im Zelt von Mesut Ali. Mit diesem Blick hatte sie ihren Gemahl angesehen, als er ihr sein hartes Geschlecht in den Mund gedrängt hatte.

„Ich bin völlig überspannt“, bemühte sie sich, sich zu beruhigen. Was sollte Hatice diesbezüglich von ihr wollen? Nein, sie freute sich sicher nur auf ein wenig Entspannung und Geplauder.

Dampfende Luft schlug ihnen entgegen, nachdem sie das Badehaus betreten hatten. Auch hier war der Boden in bunten Mosaiken gefliest, an den Wänden standen steinerne Sitzbänke, und überall im Raum verteilten sich große Holzbottiche, randvoll mit Wasser. Mehrere Kristalllüster hingen von der Decke, die mit dicken cremefarbenen Kerzen bestückt waren. Sogar einige Spiegel hingen an den Wänden. Nur wenige Frauen hielten sich im Raum auf. Die meisten waren nackt, eine hatte ein buntes Tuch um ihre Schultern gelegt. Leyla stieg verlegene Hitze in die Wangen. Wo sollte sie nur hinsehen, bei all den nackten Frauen? Fast befürchtete sie, hinter einer der Säulen, die den Raum stützten, würde noch gar ein unbekleideter Mann hervortreten. Oder gab es einen weiteren Bereich im Bad, der den Männern vorbehalten war? Vielleicht hinter einer der schmalen braunen Holztüren, von denen sie gleich drei sah?

„Komm“, wiederholte Hatice freudig. „Wir haben fast alle Bottiche für uns. Riecht es nicht herrlich?“

Leyla schnupperte. Tatsächlich war die warme Luft erfüllt von Düften. Sie roch Wacholder, Zitrone und Vanille. Wie angenehm. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. Hätte sie sich nicht ausziehen müssen, sie hätte sich wirklich auf den Nachmittag gefreut. Hatice zog sie zu einer Sitzbank. 

„Leg deine Kleider ab. Du musst keine Scheu haben, hier sind alle nackt“, sprach sie aus, was Leyla plagte. „Dort hinten gibt es Handtücher und Laken, nimm dir, was du brauchst.“

Hatice löste die Bänder ihres Gewandes und streifte den Stoff über die Schultern, während sie aus ihren Schuhen schlüpfte. Leylas Wangen wurden heiß. Rasch wandte sie sich ab und nahm ein Handtuch und ein Laken aus dem fensterförmigen Einlass in der Mauer, wo die Wäsche sorgsam gestapelt lag. Als sie sich wieder umdrehte, stand Hatice nackt vor ihr. Ihre Haut schimmerte samtig und erinnerte Leyla an die Farbe von hellem Honig. Ihre Brüste waren rund und fest, mit dunklen Knospen und breitem Hof, ihr Bauch war flach, und die sanft geschwungenen Hüften gingen in schlanke, feste Schenkel über. Hatice legte den Kopf schief und lächelte.

„Lass dir helfen.“ Sie trat auf sie zu und begann, die Häkchen zu lösen, die Leylas Kleid vor der Brust verschlossen. Leyla hielt eisern ihr Handtuch fest und wagte nicht, sich zu rühren. Warm, fast wie ein Streicheln, berührten Hatices Finger ihre Haut. Es war angenehm, und doch machte es sie unruhig. 

„Keine Angst, es geschieht nichts, was du nicht willst“, hörte sie die leise Stimme von des Sultans Frau. Vorsichtig streifte sie ihr den Stoff über die Schultern, wobei sie mit flachen Händen über Leylas Arme strich. Sie beugte sich vor und hauchte einen sanften Kuss auf ihren Brustansatz. Leyla durchlief ein Schauer. Nach wie vor stand sie da, ohne sich zu bewegen. 

Hatice sah ihr ins Gesicht. „Alles gut?“, fragte sie leise. Ihre Hände lagen auf Leylas Hüften, auf welchen noch ihr halb ausgezogenes Kleid hing. 

Zögernd nickte sie. Ja, es war alles gut, und doch auch wieder nicht. Was tat Hatice? Weswegen streichelte und küsste sie sie? 

„Schön“, murmelte sie und fuhr fort, Leylas Dekolleté mit den Lippen zu streicheln, wanderte langsam mit dem Mund tiefer zu ihren Brüsten. Leicht glitt ihre Zungenspitze über Leylas rosige Knospen, die sich sogleich aufrichteten. Ein warmes Prickeln rann von der liebkosten Stelle aus durch ihren Körper. Verwundert und nervös gleichermaßen bemerkte sie ein Pochen in ihrem Schoß. Ihr Kopf verlangte, Hatice zurückzuweisen und empört zu reagieren. Nicht nur, dass sie sich bislang niemals hätte vorstellen können, Zärtlichkeiten einer Frau zu genießen, es war ja auch so, dass sie hier im Badehaus nicht allein waren. Doch ein unauffälliger Blick nach allen Seiten sagte ihr, dass sie von niemandem beachtet wurden. Dennoch, sie wollte nichts, was ihre jetzige Situation betraf, als angenehm empfinden! Sie wollte nur zurück nach Hause. 

Hatice streifte ihr das Kleid ab und ließ es zu Boden fallen. Warm lagen ihre Hände auf Leylas Hüften. Sie trat einen Schritt nach hinten und betrachtete sie. 

„Du bist wunderschön“, sagte sie mit gesenkter Stimme. Sie begann, Leylas Po zu kneten, und zog sie zu sich. Leyla spürte Hatices lockiges Schamhaar und wie sich die Freundin sanft und doch nachdrücklich an ihrem Unterleib rieb. Ihre Hände strichen über ihren Rücken. Es tat gut, und zwischen ihren Schenkeln wurde es warm und feucht.

„Sag, wenn ich aufhören soll“, flüsterte Hatice ihr ins Ohr. Ihr Atem kitzelte, und unwillkürlich entfuhr Leyla ein Kichern. Rasch unterdrückte sie es. Hatice küsste ihren Hals.

„Was amüsiert dich?“, raunte sie und klang selbst belustigt.

„Nichts.“ Leyla musste wieder lachen. „Nur dein Atem kitzelt mich.“

Hatice lachte ebenfalls leise.

„Lägen wir jetzt im Bett, würde ich dich überall kitzeln, bis du vor Lachen kaum noch Luft bekommst. Und dann, wenn du völlig außer Atem bist, würde ich dich verwöhnen, bis dir schwindelig vor Verlangen ist. Komm, lass uns ins Wasser gehen.“ Sie nahm Leyla an der Hand und zog sie hinter sich her zu einem Bottich, der im hintersten Ende des Badehauses stand und sehr viel größer war als die anderen. Es war wunderbar warm und duftete nach Kiefernadeln und Wacholder. Leyla setzte sich neben Hatice auf den Boden der Wanne. Das Wasser reichte ihnen bis zur Brust und umspielte ihre Knospen. 

Für einen Augenblick durchzuckte sie das unaussprechliche Verlangen, Hatices Brüste zu berühren. Sofort schämte sie sich für den Gedanken und spürte im gleichen Moment deren Hand an ihrem Oberschenkel. Bedächtig, aber ohne zu zögern, glitt sie an der Innenseite ihres Beines entlang und tastete nach Leylas Vagina. Ihr Puls ging schneller, als die warmen Finger der Freundin ihre Lippen zu streicheln begannen. Unwillkürlich öffnete sie die Beine ein wenig. Wieder durchzuckte sie ein störender Gedanke. War dies nicht unschicklich? 

Hatice schob ihre Finger in die feuchte Spalte und umkreiste mit sachtem Druck die schwellende Knospe ihrer Scham. Von der zarten Massage durchfluteten Leyla wohlige Schauer, ihre Lippen schwollen an, und sie spürte einen Drang nach mehr von diesen köstlichen Gefühlen, den sie sich nicht erklären konnte. Heiß und gierig zuckte ihre kleine Öffnung, die an der verborgensten Stelle ihres Körpers lag. Hatice rieb ihre Wange an Leylas.

„Es gefällt dir, nicht wahr?“, flüsterte sie. „Mir auch. Ich bin schon ganz feucht, und daran ist nicht unser Bad schuld.“ Sie fasste Leylas Hand und zog sie zu ihrer Scheide. Beschämt ließ sie es geschehen. Ob die anderen Badegäste etwas mitbekamen? Doch sie waren in ihrem Bottich im hinteren Bereich des Bades gut vor fremden Blicken geschützt. Hatices Scham war warm und weich und tatsächlich auf eine ganz andere Art feucht, als das Wasser es vermocht hätte. Reglos hielt Leyla ihre Finger in dem intimsten Körperteil der Freundin, spürte das zarte erregte Fleisch. Hatice legte ihre Hand auf Leylas und führte sie mit sanftem Zwang zwischen den pulsierenden Lippen auf und ab. Sie stöhnte leise, ihr Mund war ein wenig geöffnet, und ihre Augen glänzten.

„Ja, so ist es gut“, hauchte sie. „Tiefer, bitte, tiefer.“ Sie ließ Leylas Hand nicht los, sondern dirigierte sie dorthin, wo sie sie haben mochte. Leyla ertastete eine Schwellung ähnlich einer Perle, bei deren Berührung Hatice seufzte und sich fester gegen sie drängte. Ihre Finger glitten durch die heiße, feuchte Spalte, sie spürte die zuckende Enge in der Tiefe von Hatices Vagina. Ehe sie dazu kam, vorsichtig einen Finger hineinzuschieben, schloss die Freundin fest die Schenkel um ihre Hand und stöhnte. Sie fasste Leylas Arm und begann, sich rhythmisch und immer rascher auf ihr zu bewegen. 

„Oh Leyla, ich halte es nicht mehr aus. Ich halte es nicht mehr aus!“ Fest schlossen sich die Muskeln ihrer Scheide um Leylas Finger, der bei den heftigen Bewegungen in ihr Innerstes gedrungen war. Hatice keuchte und bebte, ihr Becken hob sich unter Wasser, und ein ungestümes Zittern durchlief sie, ehe sie mit einem Seufzen zurücksank. 

Leyla sah die geröteten Wangen der Freundin und wie zufrieden und entspannt sie blickte. Ihr eigener Körper pulsierte, ihre Scheide war heiß und feucht, ihre Lippen angeschwollen, und etwas in ihr drängte intensiv nach Erlösung. Hatice, deren Atem sich langsam beruhigte, betrachtete sie. Brennende Verlegenheit durchlief Leyla. Sie wollte nicht, dass Hatice merkte, wie heftig sie erregt war. Und doch konnte sie deren Worte nachvollziehen, die sie eben ausgestoßen hatte. 

Ich halte es nicht mehr aus! 

Ihr war selbst, als würde sie irgendetwas nicht mehr aushalten, sie wusste nur nicht genau, was es war. Das begierige Pulsieren in ihrem Schoß wollte nicht nachlassen. Hatice rückte ein Stück zur Seite, und ehe Leyla begriff, was sie vorhatte, tauchte sie unter Wasser, schob Leylas Knie auseinander und presste ihren Mund auf ihre Scham. Ihre Zungenspitze flatterte über die pralle Knospe, die Öffnung ihrer Vagina pochte vor Lust, und ihr Verlangen wurde so stark, dass sie hätte Schreien mögen. Unvermittelt hörte Hatice auf sie zu verwöhnen, ihr Kopf fuhr über die Wasseroberfläche, und sie schnappte lachend nach Luft. Die blonden langen Haare klebten in nassen, dicken Strähnen an ihrem Kopf und ihren Schultern. 

„Ich kann nicht mehr. Moment, einmal noch.“ Tief holte sie Atem und tauchte wieder unter. Leyla spürte ihre Zähne an ihrer Perle, ein sanftes Nagen, das unerträgliche Lustwellen durch ihren Schoß und sämtliche Glieder jagte. Hatices Zunge glitt durch die Spalte ihrer Scham, sie saugte an ihrer Knospe, und Leyla durchjagte ein hitziger Strom nach dem anderen. Unbegreiflicherweise wünschte sie sich, dass das verzehrende Gefühl, das sie schier in die Höhe trieb und auflösen wollte, nicht nachlassen, sondern sich noch steigern sollte. Ihr Körper glühte auf fantastische Weise, und das Zentrum dieser Hitze saß in ihrer Vagina, die von Hatice auf so unglaubliche Weise berührt und verwöhnt wurde, dass jede Peinlichkeit an Macht verlor. 

Ein übermächtiges Verlangen hatte sie erfasst, das sie alles um sich herum vergessen ließ. Konnte es noch mehr von diesen gigantischen Empfindungen geben? Wann und wie würde sie aus diesem mitreißenden Strudel herauskatapultiert werden? Sie sehnte mit aller Macht eine Erlösung herbei. Sie wollte sich fallen lassen und sich von diesem gierigen Druck befreien, der doch so herrlich war. Plötzlich bäumte sich ihr Unterleib auf, völlig ohne ihr Zutun. Heiße Wellen durchjagten sie, von ihrem Schoß aus in alle Glieder, wild und ungestüm. Vor ihren Augen flimmerte es, und ihr war, als explodierte sie. Es war ein wundervolles, unvergleichliches Explodieren. 

Hatice ließ von ihr ab, und wieder tauchte sie auf und rang nach Luft. Leylas Herz schlug hart und schnell. Das Flimmern vor ihren Augen verebbte, und sie sah wieder klar. Was war das nur für ein himmlischer und doch erschütternder Zustand gewesen? Solche Hitze und solches Verlangen zu spüren, waren ihr völlig neu gewesen. Nur langsam beruhigte sie sich. Es schien vorbei. Sie meinte, sie könnte keine Berührung mehr an jener Stelle ertragen, die gerade eben noch so heftig pulsiert und jede Zuwendung genossen hatte.

„Alles gut?“, fragte Hatice freundlich und lächelte sie an. 

Verlegen lächelte Leyla zurück. Es war alles gut, und doch schämte sie sich entsetzlich. Wie hatte sie sich nur so unsittlich verhalten können? Ungeniert stand Hatice auf und stieg aus dem Wasser.

„Ich hole uns ein Stück Seife und einen Schwamm. Wir müssen uns waschen und zusehen, dass wir fertig werden. Dein Kleid ist sicher bald zur Anprobe bereit, und der Sultan erwartet uns pünktlich. Morgen Abend ist es so weit. Du wirst deinen Gemahl kennenlernen. Ich bin sicher, ihr werdet euch gut verstehen.“

Leyla durchzuckte es wie ein Schlag. Für eine kurze Weile hatte sie Kerim Pascha völlig vergessen. Nun stand die Wirklichkeit plötzlich wieder brutal vor ihr. Sie wurde einem grausamen Herrscher zum Geschenk gemacht. Einem Mann, der seine Frauen quälte und in Kerker sperrte, wenn sie ihm nicht zu Willen waren. Stumm starrte sie auf die unruhige Wasseroberfläche, die ihr Spiegelbild nur verzerrt wiedergab. Heute Abend den Sultan kennenzulernen, erschien ihr dagegen nur wie eine unwichtige Episode.

 


Kapitel 4

 

Sultan Sercan saß zwischen seiner Ehefrau Hatice und dem Großwesir. Er trug ein bodenlanges dunkelblaues Gewand mit goldbestickten Besätzen an Kragen und Ärmeln sowie einen farblich passenden Turban. Sein grauer Bart war sorgfältig gestutzt. Wohlwollend blickte er immer wieder über den reich gedeckten Tisch zu Leyla, die ihm gegenübersaß. Unter dem zarten weißen Tuch, das ihren Kopf bedeckte, ringelten sich ihre roten Locken hervor. Der tiefe Ausschnitt des ebenfalls weißen Kleides und die bloßen Arme zeigten helle, zarte Haut. Ihre Haltung war aufrecht, den Blick hielt sie meist gesenkt. Der Sultan beugte sich zu Mesut Ali.

„In der Tat eine wahre Schönheit, die Ihr ausgesucht habt“, bemerkte er leise. „Wo sagtet Ihr, habt Ihr sie entdeckt?“

„Sie ist mir auf dem Markt in Besiktas aufgefallen. Ich dachte, solch edles Kleinod finde ich so rasch nicht wieder. Ich hoffe sehr, Ihr verzeiht mir mein eigensinniges Handeln, dass ich sie erworben habe, obwohl sie noch unberührt ist.“

Der Sultan winkte ab. „Macht Euch keine Sorgen. Natürlich war ich überrascht, als Ihr mir heute Vormittag diese verblüffende Neuigkeit mitgeteilt habt. Eine Jungfrau im Harem.“ Er schüttelte den Kopf und schmunzelte. „Nun denn, sie wird nicht allzu lange Jungfrau bleiben. Ich bin sicher, der gute Kerim Pascha wird seine Freude mit ihr haben. Warum soll er nicht einmal eine seiner Gefährtinnen selbst in die Liebe einführen? Sie ist wirklich etwas ganz Besonderes und strahlt neben Würde auch Bescheidenheit aus. Seid beruhigt, sie scheint mir eine gute Wahl.“

Erleichtert lehnte sich Mesut Ali im Stuhl zurück und griff nach seinem Weinkelch. Er nahm einen tiefen Schluck. Zumindest diese Hürde war genommen. 

Sultan Sercan schmunzelte wieder und winkte ihn näher. „Ich kann Euch übrigens verraten, dass unsere zarte Unschuld bei entsprechender Zuwendung recht leidenschaftlich reagieren kann.“ Er senkte die Stimme. „Hatice war heute mit ihr im Badehaus. Sie hat mir vorab davon erzählt, und ich habe sie gebeten, ihr ein wenig von ihrer Gunst zu schenken. Leyla muss sich für ihre Unerfahrenheit recht willig und geschickt gezeigt haben.“

Mesut Ali stellte sein Trinkgefäß ab und hatte Mühe, seine Überraschung zu verbergen. Natürlich hatte er dem Sultan beim Gespräch am Vormittag nichts davon erzählt, das er bereits versucht hatte, mit Leyla eine Nacht zu verbringen und wie widerborstig und ablehnend sie sich gezeigt hatte. Stattdessen hatte er angedeutet, von Leylas Vater zu wissen, dass sie noch nie mit einem Mann allein Zeit verbracht hatte.

„Wie schön“, zwang er sich eilig zu antworten. Er musterte die junge Frau, die eben bedächtig ein Stück des zarten Lammfleisches in Pfefferminzsoße auf ihre Gabel spießte und zum Mund führte. Sie wirkte so keusch. Möglicherweise täuschte das? Möglicherweise brodelte in ihr ein heißblütiger Vulkan? Wie schade, dass er das persönlich nie erfahren würde.

„Was macht die Gesundheit? Seid Ihr so weit wieder wohlauf, dass Ihr uns morgen begleiten könnt?“, wechselte Sultan Sercan das Thema und zog eine Schale praller blauer Trauben zu sich.

„Sicher. Ich würde es sehr bedauern, wenn ich nicht dabei sein könnte“, erwiderte Mesut Ali. Dies war durchaus die Wahrheit. Er wollte unbedingt anwesend sein, wenn Kerim Pascha Leyla überreicht bekam, und er wollte wissen, wie dieser auf die Jungfräulichkeit seines Geschenkes reagierte. Sultan Sercan wollte ihn gleich nach der Übergabe persönlich und mit leisen Worten informieren. Des Großwesirs Magen zwickte. Blieb nur zu hoffen, dass Kerim Pascha mit der gleichen amüsierten Gelassenheit reagierte wie der Sultan und nicht etwa erzürnt war. Nun denn, anderntags um die gleiche Zeit würde er es wissen.

 

Leyla trug ein neues, graues Reisekleid. Sie saß auf einem Kamel und ritt zwischen Hatice und Tufan in Richtung Ahenk-Palast. Vor ihnen trotteten die Kamele des Sultans und des Großwesirs, etliche Gefolgsleute führten Esel, die in großen Körben Geschenke für Kerim Pascha trugen sowie Kleidung und Schmuck der Frauen. Direkt hinter Leyla ritt Abdul. Sie spürte seine Anwesenheit, und ihr war, als bohrte sich sein gieriger wütender Blick in ihren Rücken. Im Augenblick war sie vor ihm geschützt durch die Menge der Leute. Doch was, wenn er sie wieder irgendwann und irgendwo allein erwischte? Das konnte jederzeit geschehen, er war ja ständig in ihrer Nähe. Mit Schaudern dachte sie an sein riesiges schwarzes Glied und sein lüsternes Grinsen, mit dem er ihr seine Erektion präsentiert hatte. Zu gern hätte sie gewusst, wie es möglich war, dass er als Eunuche für den Großwesir arbeitete. Zaynab hatte doch gesagt, solchen würde der Penis abgeschnitten, ehe sie in einem Harem als Wächter unterkamen. Wie war Abdul diesem Schicksal entgangen? Und wer außer ihr wusste davon?

Leyla hätte sich gern umgedreht und nach Bahar und Zaynab gesehen, die weiter hinten in der Kohorte ritten. Sie wagte es nicht. Alles in ihr war schwer und traurig und voller Furcht. Ihr Schicksal war nun unausweichlich. Allmählich glaubte sie, ihre Eltern und Geschwister niemals wieder zu sehen. Die Vorstellung trieb ihr die Tränen in die Augen. 

„Wir sind gleich da“, unterbrach Hatice ihre trüben Gedanken. 

Leyla hob den Kopf und sah in die Richtung, in die Hatices ausgestreckter Arm zeigte. Vor ihnen erstreckte sich eine begrünte Anhöhe, auf deren linken Seite das Marmarameer lag. Still und friedlich glitzerte das Wasser im Sonnenlicht. Der Ahenk-Palast selbst war eine prächtige Anlage mit vielen Gebäuden. Die weiß gemauerten Wände und Kuppeln strahlten so hell, dass es blendete. Trotz der Entfernung und des grellen Lichts erkannte Leyla Bogengänge, Zinnen auf den Einfassungen, stattliche Palmen und farbenprächtig blühende Büsche, die die Palastmauer säumten.

„Ist dein neues Zuhause nicht wunderschön?“, fragte Hatice, und Leyla hörte echte Begeisterung in ihrer Stimme.

„Doch“, würgte sie mit enger Kehle hervor. Doch, es war wirklich wunderschön. Hätte sie diese Wahl freiwillig getroffen, hätte sie sich glücklich schätzen können. So aber wohnte in dem feudalen Gebäude ein gewalttätiger Herrscher, dem sie zu Willen sein musste. Und sie war tagelange Reisen von ihrer Heimat entfernt, ohne Chance, Schutz und Unterschlupf zu finden oder gar einen Fluchtweg.

„Wo sind wir hier?“, quälte sie sich heraus, um nicht allzu wortkarg auf Hatices freundliche Unterhaltungsversuche zu reagieren.

„Am Bosporus. Das ist eine Meerenge, manche sagen auch Wasserstraße dazu, die das Schwarze Meer und das Marmarameer verbindet. Vom Ahenk-Palast aus führt übrigens ein Weg direkt nach Byzanz. Dort gibt es fantastische Märkte. Du kannst die herrlichsten Herrlichkeiten erwerben! Seide, so zart und farbenprächtig wie sonst nirgends, außergewöhnlichen Schmuck aus Gold und Silber, Schalen und Truhen mit Intarsien aus Elfenbein. Man kann sich in Byzanz aber auch wunderbar amüsieren. Im Hippodrom finden Pferderennen statt, und abends gibt es in der Stadt Musik und Tanz oder Unterhaltung im Theater. Du hast es wirklich gut getroffen, Leyla.“

Die Worte rauschten an ihr vorbei. Sie kämpfte mit den Tränen und hatte sich nie zuvor so wehrlos und allein gefühlt. Größe und Pracht des Palastes wollten sie erdrücken. In ihrer Vorstellung war es im Inneren kalt und dunkel, und irgendwo in verborgenen Gemächern lauerte der Herrscher wie ein Untier.

Durch einen großen Torbogen, dessen schmiedeeisernes Gatter weit offen stand, ritten sie in den ersten Innenhof. Etliche Lakaien in dunklen Gewändern standen zum Empfang bereit. Tufan half Leyla und Hatice von ihren Kamelen. Ein Sklave trat neben Leyla. Er hielt ihre Truhe in den Händen, in denen ihre neuen Kleider lagen sowie sämtliche Reiseutensilien. Hatice umarmte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

„Tufan begleitet uns zum Frauentrakt. Dort bekommen wir jeder eine Kammer. Die Sklaven tragen unser Gepäck dorthin, aber sie dürfen nur bis zum Haupteingang, dann müssen sie umkehren. Sie wohnen in Zelten außerhalb der Anlage. Wir sollten uns jetzt ausruhen, du kannst aber auch einen Spaziergang durch den Garten machen. Ich komme am Nachmittag zu dir, dann machen wir uns schön für den Abend.“

Leyla nickte beklommen. Während sie Tufan auf dem Weg zum Frauentrakt folgten, hatte sie beständig das Gefühl, beobachtet zu werden. Ob es Abdul war, der ihnen nachkam? Sie wandte sich um und tat, als wollte sie den Innenhof betrachten. Doch hinter ihnen waren nur zwei Sklaven, die einen Teil des Gepäcks trugen.

 

Feride stand in sicherem Abstand und mit zu schmalen Schlitzen gekniffenen Augen am Fenster ihres Wohnraumes in einem Seitenflügel des Palastes und beobachtete die Ankunft des Sultans und seiner Leute. Wer war die Frau im grauen Kleid? Eine neue Errungenschaft für den Harem? Hatice schien sehr vertraut mit ihr. Sie hatte sie umarmt und geküsst. Unruhig verfolgte Feride, wie die Truppe der Frauen sich zusammen mit den Sklaven und Eunuchen zu dem Besuchergebäude für die weiblichen Gäste begaben. Sie musste sofort Zaynab sprechen, oder noch besser: Abdul. Feride wandte sich vom Fenster ab und zog heftig an der Schnur der Glocke, die neben der Zimmertür hing. Sekunden später stand ein schwarzes Dienstmädchen im Rahmen und knickste.

„Arzu, unsere Gäste für die Geburtstagsfeier sind eben eingetroffen. Schicke sofort nach Abdul, ich möchte ihn sprechen.“

„Sehr wohl, Kadin Feride“, murmelte das Mädchen, knickste wieder und eilte davon. Feride begann, ungeduldig im Raum auf und ab zu gehen. Es würde eine Weile dauern, bis Arzu ihn verständigt hatte, und dann wieder eine Weile, bis der schwarze Diener bei ihr erschien. Behäbig wie er war, würde sie sich gedulden müssen, und gerade mit Geduld war Feride nicht gut ausgestattet. Sie drückte die Fingernägel in die Handflächen und ging wieder zum Fenster. Bis auf einen Vogel, der über einen der Wege hüpfte, war niemand zu sehen. Gereizt wandte sie sich ab. Sie konnte sich ebenso gut auf den Diwan setzen und Tee trinken. Allerdings fehlte ihr dazu die Ruhe. Erneut wollte sie zum Fenster, doch sie hielt sich zurück. Dadurch käme er auch nicht rascher. Sie nahm ihre Wanderung durchs Zimmer wieder auf. Bestimmt war die Frau im grauen Kleid keine gewöhnliche Besucherin, sonst hätte Hatice sich ihr nicht so liebevoll zugewandt. Wo blieb Abdul? Mittlerweile hätte er doch hier sein müssen. Fand ihn Arzu nicht, das ungeschickte Ding? 

Es klopfte. Erleichtert blieb Feride stehen.

„Ja?“, rief sie und merkte selbst, wie aufgebracht sie klang.

Abdul betrat das Zimmer, ein hoffnungsvolles Grinsen in seinem schwarzen Gesicht.

„Kadin Feride hat mich rufen lassen, sowie ich wieder einmal hier sein kann. Habt Ihr mich vermisst?“

„Rede nicht! Schon gleich nicht, ehe die Tür geschlossen ist. Hier haben die Mauern Ohren. Sag mir, wer war die Frau im grauen Kleid?“, herrschte sie ihn an.

Abdul schloss wie befohlen die Tür. Sein Grinsen war schwächer geworden, doch noch immer voller Erwartung.

„Das war Kadin Leyla, eine widerborstige, kleine Raubkatze und das Geschenk des Sultans für Kerim Pascha.“

„Das Geschenk?“ Wieder wurden Ferides Augen zu schmalen Schlitzen. „Der Sultan schenkt Kerim Pascha eine Frau?“

„Richtig. Eine Bereicherung für den Harem. Und so wie ich mitbekommen habe, sogar eine ganz besondere Bereicherung.“ Er leckte sich über eine Reihe ebenmäßiger Zähne.

„Was willst du damit sagen?“

„Nun, auf der Reise von Besiktas, wo der Großwesir die kratzbürstige Schönheit erworben hat, habe ich etwas mitbekommen, rein zufällig.“ Er machte eine kunstvolle Pause und Feride eine heftige Handbewegung.

„Sprich doch nicht in Rätseln! Du hattest Wache und hast gelauscht, nicht wahr? Was hast du erfahren?“

„Gelauscht!“ Missbilligend schüttelte Abdul den Kopf. „Soll ich mir die Ohren zuhalten, wenn ich vor dem Zelt sitze? Die Nacht war still, da hört man eben, was darinnen vor sich geht.“

„Was jetzt? Ich will es wissen. Sag es mir!“

Abdul trat näher. Er war gut zwei Köpfe größer als Feride und lächelte auf sie herunter.

„Ihr seid gereizt und angespannt. Nicht ganz zu unrecht. Kadin Leyla ist eine Schönheit. Ich fürchte, sie wird Eurem Gemahl gefallen. Vielleicht kann ich etwas zu Eurer Entspannung tun?“ Er schob seine Hand in Ferides Schritt. Ungeduldig schob sie ihn von sich.

„Später vielleicht. Erst sag mir, was du weißt.“

Abdul nickte. „Soviel ich gehört habe, soll das reizende Geschenk noch unerfahren sein. Das hat den guten Großwesir gewaltig bestürzt. Er hat Zaynab dazugeholt, damit sie die keusche Jungfrau anlernt. Der Abend ist aber nicht sehr erquicklich verlaufen. Leyla hat sich gewehrt und geweigert, und Mesut Ali war recht erzürnt. Er wollte sich ihrer in der darauffolgenden Nacht noch einmal annehmen. Ich weiß aber nicht, ob er dieses Vorhaben umgesetzt hat. Zwar hat Leyla am nächsten Abend mit ihm gespeist, aber Mesut Ali war nicht wohl. Ihn hatte ein Fieber erwischt, und er hat nach dem Doktor schicken lassen. Er hat sie die Nacht über nicht bei sich behalten, was natürlich nichts heißen muss. Er kann natürlich …“

„Eine Jungfrau?“, unterbrach ihn Feride. Sie war so verblüfft, dass ihre Wut für einen Augenblick in sich zusammenfiel. 

Abdul zuckte mit den Schultern. „Sultan Sercan wollte ein ganz besonderes Geschenk. Das ist dem Großwesir gelungen, wenn auch nicht mit dieser Absicht.“

„Wie sieht sie aus?“, forschte Feride. Sie schwankte zwischen Lachen und Empörung. Eine Jungfrau. Wie sollte sie einen anspruchsvollen Mann wie Kerim Pascha befriedigen? Wo mochte der Großwesir seinen Verstand gehabt haben, als er das Mädchen gekauft hatte?

„Sie ist eine Schönheit. Helle Haut und rote Haare“, ließ Abdul sie wissen und verschränkte die Arme vor der Brust. Feride betrachtete seine glänzenden schwarzen Muskeln ohne sie wahrzunehmen. Helle Haut und rote Haare. Der Drang zu lachen verging. Ihr drohte, übel zu werden. 

„Rote Haare?“, wiederholte sie.

„Sehr rote Haare, leuchtend rot. Sie wird Kerim Pascha gefallen“, ergänzte Abdul.

„Schweig!“, fuhr Feride ihn an. Heiß brodelte es in ihr. Sie musste diese Leyla sehen und sich selbst ein Bild machen. War sie gefährlich? Würde sie die Aufmerksamkeit und Zuneigung von Kerim Pascha bekommen, die sie, Feride, seit Langem ersehnte? Jeder Neuzugang war gefährlich, und helle Haut und rote Haare waren ein böser Schlag für sie. Es gab im ganzen Harem bislang keine Frau mit leuchtend roten Haaren. Es gab nur Eda, doch deren Haar war von stumpfem dunklen Rot, und man munkelte, sie würde mit Henna nachhelfen. Außerdem war Eda geschwätzig und schielte, von ihr war noch nie Gefahr ausgegangen.

„Macht Euch keine Sorgen. Euch kann sie nicht das Wasser reichen“, versuchte Abdul ein paar beruhigende Worte. Er trat dicht an Feride heran. Ohne die verschränkten Arme zu lösen, drückte er seinen Unterleib gegen ihren Schoß.

„Ihr habt Qualitäten, die die kleine Raubkatze sich so rasch nicht aneignen kann, zumal sie gegenüber der Liebe nicht sehr aufgeschlossen ist.“

„Wieso nennst du sie immer wieder ‚Raubkatze‘?“ Feride spürte, dass er eine Erektion hatte. Trotz ihres Zornes und ihrer Furcht vor der unerwarteten Konkurrenz wurde sie feucht.

„Nun, wenn Ihr es genau wissen wollt, der Großwesir musste ihr mit Peitschenhieben drohen, damit sie sich gefügig zeigte. Und nicht einmal dies half, erst als er davon sprach, seine Männer zum Markt zu schicken, damit sie den Verkaufsstand ihres Vaters verwüsten, der Käse und Joghurt herstellt, erst da hielt sie still.“ Er hatte sich vorgebeugt, während er sprach. Seine Lippen waren dicht vor Ferides Mund. Sie wich nicht mehr zurück.

„Jetzt sagt schon, habt Ihr mich vermisst?“, wiederholte Abdul leise.

„Dich vielleicht nicht, aber deinen prächtigen Schwanz“, erwiderte sie, schob ihre Hand in den breiten Bund seiner Beinkleider und umfasste die aufgerichtete Härte. Lustvolle Hitze durchströmte sie. Er war so köstlich prall und groß. Sie wollte an ihm saugen, bis die Spitze seiner Eichel gegen die tiefste Stelle ihrer Kehle stieß. Aus der Feuchtigkeit in ihrem Schritt wurde Nässe. Ihre Lippen schwollen an, und die Öffnung ihrer Vagina wurde heiß.

„Das ist doch immerhin etwas“, murmelte Abdul. „Anscheinend hat sich Euer Gemahl in den vergangenen Wochen, in denen wir uns nicht gesehen haben, sehr zurückhaltend gezeigt?“

„Das geht dich gar nichts an.“ Sie rieb seinen Penis, genoss die feste Wärme und die samtige Haut, tastete mit den Fingern nach der Eichel und fühlte ein Tröpfchen cremiger Feuchtigkeit, die hervordrängte. Ihr Schoß spannte vor Lust, und in ihrer Scheide pochte es vor Begehren. Abdul presste seinen Mund auf ihren und schob seine Zunge hinein. Mit einer Hand zog er ihren Rock in die Höhe und tauchte seine Finger zwischen ihre nassen Lippen. Feride stieß einen keuchenden Laut aus.

„Ihr scheint mir recht ausgehungert“, amüsierte er sich.

„Leck mich“, verlangte sie. „Rasch. Zeig, was du kannst.“ 

Abdul kniete nieder, und sein Kopf verschwand unter dem Stoff ihres Kleides. Sein Atem streifte ihre Schenkel, und sie spreizte die Beine. Abduls Zunge berührte ihre geschwollene Knospe und tausend glühende kleine Blitze durchjagten Ferides Körper. Er umkreiste ihre Perle, saugte und ließ sie seine Zähne spüren. Seine Finger suchten den Weg in ihre Spalte, rieben durch die aufgeschwollene Nässe, und plötzlich drang er mit zwei Fingern in sie ein. Feride stöhnte auf. Ihre Erregung brachte sie schier um vor Lust, und sie fürchtete, jede Kontrolle zu verlieren. Sie biss die Zähne zusammen. Nur nicht schreien vor Lust und Begierde. Die Dienerschaft hatte ihre Ohren überall. Am Ende schlich Arzu vor ihrer Tür herum, um in Erfahrung zu bringen, was ihre Herrin von Abdul wollte. In Ferides Vagina pulsierte es wie besessen nach Erlösung. Heftig krallte sie ihre Finger in die Schultern des Dieners und stemmte sich dagegen. Abduls Gesicht tauchte unter ihrem Rock auf. Sein Mund war feucht von ihrer Lust.

„Was ist?“, fragte er und bewegte seine Finger in ihr. 

„Nichts. Mach weiter“, stieß sie hervor. Ihr Puls jagte. 

In Abduls Gesicht erschien ein gieriges Lächeln. „Umsonst ist nichts, Eure Hoheit.“ Er presste seinen Handballen auf ihre Knospe. „Du kriegst jetzt meinen Schwanz zum Schlucken. So tief es geht, verstanden?“, raunte er. Er zog seine Finger aus ihrer Scheide. Sie keuchte.

„Auf die Knie!“, forderte er.

„Du bist verrückt“, zürnte sie und war ihm doch nicht ernsthaft böse. Sie liebte es, wenn er sie unterwarf. Es war zu berauschend. 

„Runter!“ Er packte sie an den Haaren, wand eine dicke Strähne um seine Hand und zog grob ihren Kopf nach hinten. Sein Unterarm lag auf ihrer Schulter und drückte sie in die kniende Haltung. Mit der freien Hand befreite er sein Glied von den störenden Stoffen. Prall, schwarz und mächtig schwang seine Erektion vor ihrem Gesicht hin und her. Sie leckte sich über die Lippen, sah hoch zu Abdul und suchte seinen Blick. Langsam öffnete sie den Mund, berührte mit der Zungenspitze die geschwollene Eichel, ließ die Zunge darum kreisen, biss sacht in die samtige Haut, die die Härte umschloss, um unvermittelt nach vorn zu stoßen und ihn tief und in ganzer Länge in sich aufzunehmen. Die Spitze seines Gliedes prallte gegen das Zäpfchen in ihrem Rachen. Sie würgte und bewegte sich gierig vor und zurück. Ihre Nase prallte gegen Abduls Schamhaare, sein Penis rieb an ihrem Gaumen entlang, die Nässe ihrer Lust rann ihre Schenkel hinunter. Der Diener stöhnte, packte ihren Schopf wieder fester, den er vorübergehend nur noch locker gefasst hatte, und zwang sie stillzuhalten, während sein Glied in ihrem Mund zuckte. Feride drückte ihre Zähne in den harten Muskel, würgte wieder und entwand sich Abduls Griff. Keuchend wich sie zurück. Sie rieb ihre Wange an seiner nassen, glänzenden Erektion, griff danach und ließ ihre Hand mit zunehmender Geschwindigkeit auf und ab gleiten. Ein Tropfen Sperma quoll aus der dunklen Eichel. Gierig leckte sie ihn ab. Abdul packte sie am Nacken. Sein Gesicht war verzerrt vor Lust. 

„Wo sind die Schafsdärme?“, keuchte er.

„In der Truhe, wie immer!“, fauchte Feride, wütend wegen der doch so wichtigen Unterbrechung. Nicht auszudenken, ihre Vergnügung könnte Folgen haben. 

Mit zwei großen Schritten war er bei dem Möbel, hob den Deckel und griff unter die sorgfältig gestapelte Wäsche. Noch ehe er wieder zu Feride kam, zog er den Darm über sein Glied.

„Dreh dich um“, befahl er. 

Sie tat, wie er verlangte. 

„Bück dich.“ Er hob ihren Rock. Sie spürte die Spitze seines harten Schwanzes, ein wenig rau durch den lästigen Überzug, und wie er von ihrer Spalte zu ihrem Poloch glitt, vor und zurück, ehe er unvermittelt in sie eindrang. Scharf atmete sie ein. Abduls Atem ging schwer und rasch, tief stieß er in sie. In heißen Wellen durchjagte sie die Lust. Ihre Scham pochte wie besessen, jeder Stoß des schwarzen Dieners trieb sie stärker dem Höhepunkt entgegen. Sie hielt es nicht länger aus. Sie spürte, wie sich ihr Unterleib und ihre Vagina rhythmisch zusammenzogen, sie hörte ihren eigenen Lustschrei, und die Muskeln ihrer Scheide umklammerten Abduls Erektion, die sich in ihrer Tiefe aufbäumte. Ihr Liebhaber kam Sekunden nach ihr. Sein Glied zuckte in ihrer Enge, während die Wogen ihrer Erregung langsam abflauten. Abdul blieb in ihr. Ihr Atem ging schwer, und sie wartete, dass er sich aus ihr zurückzog. Stattdessen bewegte er seinen Schoß in kleinen Schwingungen vor und zurück. Seine Fingerspitzen strichen über die Haut ihres Pos. 

„Schade, dass du nicht sehen kannst, wie mein Schwanz in dir steckt“, hörte sie ihn amüsiert sprechen. „Fantastisch, wie deine dicke rosige Muschel nach ihm schnappt und alles so schön glitschig macht.“

„Ja, wirklich schade“, spottete Feride, die langsam wieder zu Atem kam. „Allerdings ist es mir ohnehin lieber, ihn zu schmecken und zu spüren, als zusehen, wie er in mir steckt.“ Sie versuchte sich durch eine Vorwärtsbewegung von ihm zu lösen. Abdul griff sie an den Hüften und hielt sie fest.

„Liebend gern würde ich dir deinen strammen Hintern versohlen. Bis du bettelst, dass ich aufhöre.“

Sie vernahm die Erregung in seiner Stimme, und neue Hitze durchrann sie.

„Nein“, widersprach sie dennoch. Wer garantierte ihr, dass der starke Mann sich in der Gewalt hatte und das abwechslungsreiche Spiel keine Spuren hinterließ, die sie später Kerim Pascha erklären musste?

„Doch. Ich bin sicher, du wirst es genießen.“

Ehe Feride begriff, klatschte seine große warme Hand fest auf ihre Haut. Es brannte, und sie zuckte zusammen, gleichwohl erschrocken wie auch empört.

„Nein! Was fällt dir ein!“ Erneut wollte sie sich ihm entwinden, und wieder hinderte er sie mit eisernem Griff daran. Seine Finger drückten schmerzhaft in ihre Hüften. Sein Penis, der noch immer ihre Vagina ausfüllte, wuchs. Feride brach lustvoller Schweiß aus allen Poren und überzog wie ein kühler feuchter Film ihre heiße Haut. Abdul drängte sich gegen ihr Gesäß.

„Halt still, du Luder! Du magst Kerim Paschas Frau sein, aber im Augenblick gehörst du mir!“

Ein neuer harter Schlag traf sie. Sie erschauerte, und obgleich sie sicher war, ihm mit einer schnellen Bewegung entkommen zu können, rührte sie sich nicht. Der nächste Hieb mit flacher Hand prallte auf die Rundung ihres Hinterteils. Es tat so unvergleichlich gut. Unwillkürlich reckte sie sich ihm entgegen, und in immer rascherer Folge schlug Abdul zu. Das Klatschen seiner Schläge und das Brennen ihrer Haut wechselten sich ab und vermischten sich zu einer einzigen Unterwerfung und Wohltat. Plötzlich brach er seine köstliche Züchtigung ab.

„Hoch mit dir!“, befahl er. 

Ihre Knie zitterten, und Abdul zerrte sie in eine aufrechte Haltung, ohne sich aus ihr zurückzuziehen. Seine Erektion war so hart, als stünde er kurz vor dem nächsten Höhepunkt. Flüchtig ging ihr die Frage durch den Kopf, ob der Schafsdarm einen zweiten Einsatz unbeschadet überstehen würde.

„Stütz die Hände an die Wand!“, befahl er. Widerspruchslos kam sie der Aufforderung nach. Abduls Arme griffen unter ihren Achseln durch, fassten nach dem Ausschnitt ihres Kleides, und mit einem Ruck riss er den Stoff entzwei. Heiße Wut durchschoss Feride.

„Bist du wahnsinnig geworden?“, fuhr sie ihn an.

„Wie redest du mit mir?“ Wieder knallte seine Hand auf ihren Po. Der Schlag war härter als die anderen zuvor. Grob fasste er nach ihren nackten Brüsten und presste die erigierten Knospen zusammen. Ein herrlicher scharfer Schmerz durchjagte sie, fuhr ihr in alle Glieder, und sie wünschte plötzlich, er würde seine Zähne in ihr helles Fleisch pressen und mit Mund und Zunge über ihren ganzen Körper saugen und lecken, sie mit Bissen und Kniffen foltern, bis sie allein davon explodierte.

„Sag, dass es dir leidtut!“, verlangte er.

„Ich denke nicht daran!“, zischte sie. Hitzige Lust drohte sie um den Verstand zu bringen. Ja! Er sollte sie bestrafen, beschimpfen und demütigen, bis die Erlösung sie überrollte.

„Sag: ‚Es tut mir leid‘!“, wiederholte er, und sie glaubte, durch den Rausch ihrer Begierde echte Wut in seiner Stimme zu hören.

„Es tut mir leid“, knirschte sie.

„Sicher?“, erkundigte er sich, packte wieder ihre Haare und drängte seine Wange an ihre. Sein heißer Atem schlug von den kühlen Mauern ihres Gemaches zurück.

„Ja.“

„Sehr gut.“ Er biss in ihr Ohr, und neuer Schmerz durchzuckte sie. Die Hände seitlich ihres Kopfes an die Wand gestützt, bewegte Abdul sich in ihr.

„Geh tiefer und nimm die Beine weiter auseinander“, verlangte er. Feride ahnte, was kommen würde. Er zog seinen Penis aus ihrer heißen feuchten Enge, und aus den Augenwinkeln sah sie, dass er den Schafsdarm achtlos zu Boden fallen ließ. Er verteilte mit der Hand ihre Nässe, weitete vorsichtig mit einem Finger die enge Pforte und drängte gegen ihre Rosette. Sie stöhnte. Der Muskel wollte nicht sofort nachgeben, doch Abdul schob seinen Schaft unablässig in die Tiefe. Es schmerzte, und dennoch war es himmlisch. Rhythmisch stieß er in sie. Langsam zuerst, dann immer schneller, und allmählich passte sich ihr Körper an. Fest umschloss sie seine Erektion, seine Leisten stießen gegen ihr Gesäß, und ihr wurde schwindelig vor Ekstase. Sein Arm fasste um ihren Schoß, und mit zwei Fingern folterte er ihre Klitoris, zwickte und drückte, und Feride durchjagten glühende Blitze. Sie schrie auf. Mit einem Knurren presste Abdul seine Zähne in ihre nackte Schulter und stieß ein weiteres Mal heftig in sie. Er drückte ihren heißen feuchten Körper gegen die kühle Wand, und gleichzeitig kamen sie zum Höhepunkt. Unerwartet rasch zog er sich zurück. Feride blieb an die Mauer gelehnt stehen und hoffte, ihre Beine würden nicht nachgeben. Sie fühlte sich wie eine Fadenpuppe, die in sich zusammenfallen würde, sobald der Puppenspieler sie losließ.

„Was ist, Eure Hoheit? Erschöpft?“, erkundigte sich Abdul, und sie vernahm das Feixen in seiner Stimme. 

„Ich muss mich frisch machen“, erwiderte sie und bemühte sich, ihrer Stimme Festigkeit zu geben. Liebe Zeit, wie mochte sie aussehen! Das Kleid zerrissen, die Frisur zerstört, ihre Haut von Schlägen und Bissen geschädigt.

„Nur zu“, sagte der Diener. „Niemand hält Euch auf.“

Feride würdigte ihn keines Blickes, während sie, so aufrecht und sicher wie möglich, zu dem mit buntem Stoff bespannten Paravent ging, hinter dem sie sich waschen konnte. Mit zitternden Händen schöpfte sie sich Wasser aus der Waschschüssel ins Gesicht. Wie angenehm erfrischend, auch wenn ihr für den Moment alles wehtat. Sorgenvoll richtete sie sich auf. Ja, ihr tat alles weh. Und bestimmt sah man die Spuren der Hemmungslosigkeit. Besorgt nahm sie den kleinen Spiegel, der in einer Vertiefung in der Wand lag, zur Hand. Tatsächlich wies die zarte Haut ihres Pos einige Rötungen auf. Auch hatten Abduls Zähne auf ihrer Schulter einen Abdruck hinterlassen, doch er war nicht sehr ausgeprägt und würde gewiss nicht lange zu sehen sein. Sollte Kerim Pascha ihre Zuwendung in den nächsten Tagen wünschen, musste sie dafür sorgen, dass sie ihr Kleid dabei nicht ablegen brauchte. 

Der bohrende Gedanke an jene Leyla gewann wieder Macht. Finster musterte Feride ihr ebenmäßiges Gesicht im Spiegel. Ihre dunkelbraunen Haare waren üppig und glänzten, doch sie waren nicht außergewöhnlich und schon gleich nicht rot. Sie hatte ebenmäßige Zähne und ein winziges Muttermal neben der Nase, aber ihre Haut war sanft gebräunt statt hell und zart. Ihre Figur war schlank, ihre Brüste voll und ihre Hüften rund. Alles in allem war sie recht ansehnlich. Aber sie war nichts Besonderes. Jene Leyla schien etwas Besonderes zu sein. Wütend warf Feride ihr Handtuch über den metallenen Ständer und ging zurück zu Abdul. Dieser ruhte auf ihrem Sofa, seine langen Beine hatte er über die Armstützen gelegt.

„Du scheinst dich ja recht zu Hause zu fühlen“, bemerkte Feride ironisch. Der schwarze Diener grinste und richtete sich auf.

„Das liegt daran, dass Ihr so entgegenkommend seid, Eure Hoheit. Vielleicht ließe sich das bei Gelegenheit wiederholen.“

„Vielleicht. Jetzt geh. Ich melde mich, wenn ich dich brauche.“

„Wie Ihr wünscht, Kadin Feride.“ Abdul stand auf, deutete einen Diener an und verschwand. Feride begann wieder, auf und ab zu laufen. Mit sicherem Instinkt spürte sie die Bedrohung, die im Palast Einzug gehalten hatte. Sie musste sich diese Leyla ansehen. Wenn sie so beeindruckend war, wie Abdul sie geschildert hatte, sanken ihre Chancen, die nächste Valide Sultan zu werden, gen null. Und wenn dies der Fall war, musste Leyla verschwinden. Dafür bliebe nur der Tod.

 

„Du siehst wunderschön aus“, sagte Hatice voll ehrlicher Bewunderung und schlug den hauchfeinen grünen Schleier zurück, der Leylas Gesicht verdeckte. Ihre Locken ringelten sich bis weit über die Schultern, in dem eckig gehaltenen tiefen Ausschnitt des Kleides waren die zarte Haut ihres Dekolletés zu sehen und der Ansatz ihrer runden festen Brüste.

„Allerdings“, bestätigte Bahar, die danebenstand. Sie hatte schimmernden goldenen und grünen Puder auf Leylas Augenlider aufgetragen und zarte rote Farbe auf ihren Lippen aufgebracht. Eine Sklavin hatte duftendes Öl gereicht, das Hatice ihr auf die Handgelenke, hinter die Ohren und an den Brustansatz getupft hatte. Zaynab stand schweigend dabei, doch auch sie musterte Leyla gründlich. Eine der Schneiderinnen kniete am Boden und steckte eilig den Saum des leuchtend grünen Gewandes ab, der noch zu sehr über den Boden schleifte. Eine Sklavin nähte sofort nach. 

Leyla schnürte es die Kehle zu, und ihr Herz pochte so hart gegen die Rippen, dass sie kaum atmen konnte. 

„Mein Gemahl wird dich Kerim Pascha persönlich überreichen. Das heißt, du wartest vor der Tür, bis man dich hereinholt. Kerim Pascha wird dir einen Platz an seinem Tisch zuweisen, und wenn er es möchte, wirst du ihm gleich heute Nacht Gesellschaft leisten“, erklärte Hatice und ließ den Schleier wieder über ihr Gesicht fallen.

Leyla hätte mit dem Fuß aufstampfen mögen und Hatice anfahren, dass sie keineswegs bereit war, den Wünschen dieses ihr fremden Herrschers nachzugeben. Dann musste er sie eben züchtigen und in einen seiner Kerker sperren. Eisig kroch es ihr über den Rücken. Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken.

Die Sklavin, die mit Nähen beschäftigt gewesen war, erhob sich, knickste mit gesenktem Blick und trat zur Seite.

„Fertig. Komm!“ Hatice nahm ihre Hand. Leyla ließ sich stumm mitziehen. In ihr brannten Furcht und Tränen.

Das Hauptgebäude, das Kerim Pascha bewohnte und in welchem die Feier stattfinden sollte, war hell erleuchtet. Die weißen Mauern des Palastes hoben sich von der hereinbrechenden Dunkelheit ab, und bis nach draußen hörte man Musik und Gelächter.

Leyla folgte Hatice, Bahar und Zaynab, die vor ihr die breiten Stufen zur Eingangstür hinaufliefen. Auch sie hatten sich schön gemacht und trugen farbenfrohe Kleider. In die offenen Haare hatten sie glitzernde Bänder geflochten. 

„Warte hier“, wies Bahar sie an, nachdem sie die Wohnhalle betreten hatten. 

Leylas Hände waren kalt und feucht, ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Nebel gefüllt. Sie wollte sich in der Eingangshalle des Palastes umsehen und nahm doch kaum etwas wahr, nur dass der Raum hoch und kuppelförmig war und an den goldschimmernden Wänden unzählige Laternen brannten. Unter ihren Füßen bemerkte sie einen weichen Teppich. Sie senkte den Blick und sah, dass er von dunkelroter Farbe war. 

Die drei Frauen gingen zu einer zweiflügeligen Tür. Leyla blieb zurück. Das Blut schien ihr in den Adern zu gefrieren. Es war so weit.

Gelächter und Stimmengewirr wurden leiser. Die Tür ging auf, und Sultan Sercan erschien im Rahmen. Sein grauer Bart hob sich von dem roten Gewand ab, das er trug, und auf seinem Kopf thronte ein Turban in der gleichen Farbe. Er lächelte Leyla zu und streckte die Hand aus.

„Komm, mein Mädchen. Hab keine Furcht. Ich stelle dich jetzt deinem zukünftigen Gemahl vor.“

Zitternd legte sie ihre kalten Finger auf des Sultans warme Hand. Beruhigend drückte er ihre Finger.

„Es geschieht dir nichts“, versicherte er. 

Leyla meinte, ihr würden die Beine versagen, doch erstaunlicherweise taten sie es nicht. Sie betraten einen riesigen Saal, in dem unzählige edel gekleidete Menschen standen, Männer wie Frauen. Die Männer trugen farbenprächtige bodenlange Gewänder und viele von ihnen Turbane, die Frauen waren in zarte Kleider eingehüllt, manche hatten Hauben auf dem Kopf oder Tücher oder es waren Bänder und Perlen in ihre Haare geflochten. Vor Leylas Augen drohte die Menge zu verschwimmen. Wer war Kerim Pascha? Der Dicke dort drüben, dessen Hemd über seinem Bauch spannte und der so heftig lachte, dass der Wein aus seinem Kelch schwappte und über seine wulstigen Finger lief? Er war schon recht alt, er hätte ihr Großvater sein können. Oder der hagere, große Mann, der missgestimmt dreinsah und ziemlich verloren unter all den Gästen stand? Oder gar der Glatzköpfige mit den vorstehenden Zähnen? Welch schreckliche Vorstellung, einer von ihnen könnte es sein. 

Sultan Sercan geleitete sie durch die Gäste zu einer Gruppe von Männern, die miteinander sprachen. Sie hielten Weinkelche in den Händen und lachten. Einer der Männer hatte ihnen halb den Rücken zugewandt. Flüchtig nahm sie wahr, dass er keinen Turban auf hatte und ein wenig anders gekleidet war als die meisten Anwesenden. Er trug weite, schwarze Beinkleider, ein weißes Hemd und eine bunt bestickte Weste, die von unzähligen Goldfäden durchzogen war. Kräftige dunkle Haare schmiegten sich in weichen Wellen um seinen Kopf.

„Kerim Pascha, mein lieber Freund, gestatte mir, dass ich dir dein Geschenk überreiche“, hörte Leyla die Stimme des Sultans wie aus weiter Ferne. Der Mann mit der bunten Weste drehte sich um. Leyla wollte ehrfürchtig die Augen niederschlagen, doch als ihr klar wurde, dass er sie durch den Schleier gar nicht ansehen konnte, hielt sie den Blick aufrecht, doch vor Furcht verschwamm seine Erscheinung vor ihr. 

„Das ist Leyla. Sie ist 19 Jahre jung und die Tochter eines ehrbaren Handwerkers und sehr fürsorglichen Vaters. Ich habe mir sagen lassen, dass dieser sich die Entscheidung, sie in die Zukunft zu entlassen, nicht leicht gemacht hat. Als er jedoch erfahren hat, dass sie als deine Gefährtin im Ahenk-Palast leben darf, hat er gerne zur ihrem Wohl entschieden. Ich denke, sie ist etwas ganz Besonderes und wird dir viel Freude bereiten. Ich würde mich freuen, wenn du sie mit dem heutigen Tag als deine Gemahlin ansehen würdest.“

Kerim Pascha räusperte sich. „Du beschämst mich, mein lieber Freund. Das ist mehr als großzügig.“

„Noch nicht großzügig genug, wenn man bedenkt, dass ich dir mein Leben verdanke. Leyla, bitte zeige deinem Gemahl dein Gesicht.“

Ihre Arme zitterten, als sie die Hände zum Schleier hob und diesen zurückschlug. Sie legte das zarte Tuch über ihren Kopf und sah nun doch zu Boden. 

„Leyla, hebe den Blick“, forderte der Sultan sie leise auf. 

Mühsam kam sie seinem Wunsch nach. Sie sah in warme braune Augen, die sie voller Interesse betrachteten. In ein sehr männliches Gesicht, sorgfältig rasiert und sanft gebräunt, mit einer geraden Nase und vollen Lippen. Die dichten dunklen Haare, die dem Mann in die Stirn fielen, schimmerten im Licht der unzähligen Öllampen, welche den Raum erhellten. Ein freundliches Lächeln zog seine Mundwinkel auseinander und ließ eine Reihe weißer, ebenmäßiger Zähne sehen. Dies war Kerim Pascha? Der, wie Zaynab gesagt hatte, mit seinen Frauen grob und grausam verfuhr? Der ihnen Gewalt antat, sie auspeitschen und einsperren ließ, in finsteren, moderigen Kerkern tief unter dem Palast?

„Sie ist wunderschön, Sercan. Hab vielen Dank“, hörte sie den grausamen Herrscher mit wohlklingender Stimme sagen. 

Sosehr sie sich fürchtete, sie musste ihn doch länger ansehen. Er blickte sie freundlich und warmherzig an. Auch war er viel jünger, als sie gedacht hatte, bestimmt nicht älter als dreißig Jahre. 

Sultan Sercan griff nach Kerim Paschas Arm.

„Gestatte mir einen Moment unter vier Augen“, bat er und schob ihn aus der Menge der Leute. Leyla stand reglos bei den verbleibenden Männern. Jemand fasste sie unter, und als sie sich umdrehte, sah sie sich einer Frau gegenüber mit dunkelbraunen Haaren und einem winzigen Muttermal neben der Nase.

„Du bist also Leyla“, sagte die Frau, und ihre Worte, die gar nicht laut gesprochen waren, klangen, als schlüge sie sie in Metall. 

„Ja“, murmelte Leyla gehemmt. Die Kälte und Ablehnung, die von der Frau ausgingen, hingen greifbar im Raum.

„Ich bin Feride, und ich werde bald die erste Frau von Kerim Pascha sein“, fuhr sie fort, wobei ihr Blick herablassend über Leyla streifte. 

„Wo kommst du her?“, fragte Feride und ließ endlich ihren Arm los.

„Aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Besiktas“, erwiderte sie leise. Das Sprechen fiel ihr schwer.

„Du bist dennoch nicht von hier. Du siehst ungewöhnlich aus.“ Es lag Verachtung in ihrer Stimme.

„Nein. Mein Großvater mütterlicherseits kommt aus dem Kaukasus“, zwang sich Leyla zur Antwort.

„Soso, kaukasische Einwanderer …“, sagte Feride gedehnt.

„Feride, willst du uns nicht bekannt machen?“, unterbrach sie jemand freundlich, und eine blonde junge Frau in einem orangefarbenen, silberbestickten Kleid trat zu ihnen. 

Feride machte einen Schritt nach hinten. „Das ist Leyla, unser Neuzugang im Harem. Sultan Sercans Aufmerksamkeit zu Kerim Paschas Geburtstag. Leyla, das ist Tahira.“

„Feride, meine Beste, Ihr habt vergessen zu erwähnen, dass auch Tahira eine Gefährtin von Kerim Pascha ist. Dies sollte schon klar sein, zumal Ihr die von Euch angestrebte Position als erste Frau an seiner Seite eben betont habt. Zudem, Leyla als Aufmerksamkeit zu bezeichnen, wird ihr nicht gerecht. Sie ist mein Geschenk für Euren Gemahl. Ein Zeichen meiner Dankbarkeit für seine verlässliche Treue.“ Ernst sah Sultan Sercan, der unbemerkt wieder herangetreten war, Feride an. Feindselig blitzte es in ihren Augen auf.

„Entschuldigt, edler Effendi, ich wollte Eure Gabe nicht herabwürdigen“, presste sie hervor.

Die Musik wurde leiser, und ein Gongschlag ertönte. Jemand klatschte in die Hände. Leyla, die verwundert das Gespräch des Sultans mit Feride verfolgt hatte, erspähte Kerim Pascha, der neben der Safra stand, etlichen runden Holztabletts, die auf einem niedrigen Untersatz ruhten. Sie alle waren üppig mit Speisen gedeckt. Rund um die Holztabletts lagen große bunte Kissen, die als Sitzgelegenheit dienten.

„Meine werten Gäste, es wird Zeit zu essen. Nehmt Platz und lasst es euch schmecken“, verkündete er laut. Während sich die ersten Eingeladenen zu der Safra bewegten, suchte der Gastgeber die Menge mit den Augen ab. Sein Blick blieb an Leyla hängen, und er kam zu ihr. 

Er lächelte die drei Frauen sowie Sultan Sercan an und reichte Leyla den Arm.

„Wenn Ihr gestattet?“, bat er und musterte sie wohlwollend. „Ich würde mich freuen, wenn Ihr heute Abend an meiner Seite sitzen würdet. Und du, mein lieber Sercan, an meiner anderen Seite? Tahira und Feride werden es sicher verstehen.“

Leyla schob scheu ihre Hand unter Kerim Paschas Arm. Eine Antwort wagte sie nicht.

„Sehr gern“, erwiderte Sultan Sercan. Während Tahira freundlich nickte, stieg fleckige Röte in Ferides Wangen. Wortlos folgte sie Kerim Pascha und Leyla. 

„Bitte sehr“, sagte Kerim Pascha liebenswürdig und machte eine Handbewegung zu einem der Kissen. Beklommen setzte sie sich. Er schien so einnehmend. Doch Zaynab hatte sie gewarnt. Dies war nur der äußere Schein.

„Vielleicht einen Schluck Wein?“, fragte er und griff nach einem großen silbernen Krug. 

„Ja, danke“, zwang sie hervor.

„Für mich auch bitte“, hörte sie Feride, die an ihrer rechten Seite Platz genommen hatte. Kerim Pascha nickte und schenkte beiden Frauen ein. Dann wandte er sich wieder an Leyla.

„Ich hoffe, Ihr habt richtig Hunger. Nehmt Euch, was und so viel Ihr möchtet. Wenn ich Euch etwas empfehlen darf, die gefüllten Auberginen sind köstlich, ebenso das Rindfleisch in Zitronenrahm mit Bohnen, und falls Ihr später etwas Süßes mögt, vielleicht die Apfeltaschen. Aber wählt frei. Was ich vorgeschlagen habe, ist nur mein persönlicher Geschmack. Vielleicht lieber ein paar Hackröllchen und dazu gewürztes Fladenbrot?“

Hätte sie nicht solche Furcht gehabt, hätte Leyla lächeln müssen. So aber fiel ihr schon eine Antwort schwer.

„Ich würde gerne die gefüllten Auberginen probieren“, bat sie. Kerim Pascha machte einem Diener ein Zeichen, der herbeieilte und servierte. Tatsächlich fand sie das überbackene und mit Rinderhack, Zwiebeln, Knoblauch und Pilzen gefüllte Gemüse vorzüglich. Kerim Pascha hatte sich gleichfalls für die Auberginen entschieden, jedoch noch ein großes Stück Rindfleisch dazugeben lassen.

„Schmeckt es?“, erkundigte er sich.

Leyla nickte. „Es ist köstlich.“

„Erzählt mir von Euch“, bat Kerim Pascha. „Welches Handwerk betreibt Euer Vater?“

Sie musste sich räuspern. „Er stellt Käse und Joghurt her. Einmal in der Woche besuchen wir zusammen den Markt in Besiktas. Dort helfe ich Vater beim Verkauf.“ Sie brach ab. Nein, sie würde nicht mehr mit ihrem Vater zum Markt gehen, um die Ware zu verkaufen. Vielleicht sprang einer ihrer Brüder ein. Es wurde eng in ihrer Kehle.

„Warum sprecht Ihr nicht weiter?“, hörte sie Kerim Pascha sanft fragen. 

Sie schob das Gemüse auf ihrem Teller zusammen. „Es ist nichts“, erwiderte sie mühsam.

„Oh doch. Ihr habt Heimweh und vermisst Euren Vater, nicht wahr?“ Er sprach noch immer sehr einfühlsam. Leyla fürchtete, in Tränen auszubrechen. Sie konnte nichts erwidern.

„Sobald Ihr Euch ein wenig eingewöhnt habt, könnten wir ihn einladen“, fuhr er fort. Überrascht sah sie ihn an. Kerim Pascha lächelte.

„Natürlich auch gerne den Rest Eurer Familie.“

„Tatsächlich?“ Vor Erstaunen versiegte der Drang zu weinen.

„Sicher. Wir haben ein großes Gästehaus am anderen Ende der Palastanlage für die Männer und reichlich Räume im Frauentrakt. Eure Mutter und Schwestern können dort wohnen.“

„Ich habe nur Brüder“, antwortete Leyla.

„Nur?“ Kerim Pascha lächelte. „Dann seid Ihr, ohne Eure Mutter kränken zu wollen, bestimmt das Juwel der Familie.“

Verlegen griff sie nach ihrem Getränk und nippte daran.

„Noch einen Schluck Wein?“, erkundigte er sich und griff nach dem Krug.

„Ja, danke.“ Der Wein stieg ihr zu Kopf, doch sie wagte kein Nein. Er wollte ihre Eltern und Brüder einladen. Ob er es ernst meinte? So unauffällig als möglich betrachtete sie ihn von der Seite. Er sah nicht grob und grausam aus, so wie Zaynab ihn beschrieben hatte. Und doch … Wer wusste, was er von ihr für sein Entgegenkommen verlangte? Vielleicht gab er sich auch nur freundlich, hier auf dem Fest und in Gegenwart seiner Gäste.

„Ich würde mich übrigens sehr freuen, wenn Ihr mir später, wenn die Besucher sich zurückgezogen haben, noch ein wenig Gesellschaft leisten würdet.“

Augenblicklich zog sich ihr Magen zusammen. Sie hatte es gewusst. Der Kelch in ihrer Hand zitterte bedrohlich. Sanft nahm Kerim Pascha ihr das Gefäß ab, wobei seine Finger warm die ihren streiften.

„Ihr scheint recht erschöpft. Eigentlich dachte ich an einen Spaziergang hinunter zum Strand. Doch wenn Euch die Strapazen der Reise noch zusetzen, können wir auch in eines meiner Zimmer gehen und ein wenig plaudern.“

„Nein, nein“, erwiderte sie rasch. 

„Nein?“ Verwundert zog er die Augenbrauen hoch.

„Ich meine, ich bin nicht erschöpft. Ein Spaziergang wäre wunderbar.“

Vielleicht nicht wunderbar, aber doch eine Gelegenheit, sich die Umgebung außerhalb der Palastmauern genauer anzusehen, und auf jeden Fall besser, als dem Herrscher allein in seinen Gemächern ausgeliefert zu sein.

„Schön. Dann verzeiht mir, wenn ich Euch jetzt allein lasse, um mich noch ein wenig um meine Gäste zu kümmern“, entschuldigte er sich.

Leyla nickte und suchte vergeblich nach Worten, um ihr Einverständnis zu zeigen.

„Seht Euch um und vergnügt Euch, aber lauft nicht weg“, scherzte Kerim Pascha. 

Leyla zwang sich zu einem Lächeln. „Aber nein“, antwortete sie so leicht sie konnte. Hatte er sie durchschaut? Ahnte er, dass es sie mit aller Macht hier forttrieb? Sie sah ihm nach, wie er sich von der Tafel entfernte und unter die Menge der Besucher mischte. Er ging aufrecht, und seine Schritte waren gleichmäßig und fest.

Sie stellte ihren Weinkelch ab. Und nun? Der Platz zu ihrer Linken war jetzt leer. Sultan Sercan, der einen Platz weiter saß, unterhielt sich angeregt mit einer fülligen blonden Frau. Auch der Platz zu Leylas Rechten war leer. Feride hatte sich anscheinend ebenfalls entschieden, die Tafel zu verlassen. Einzig Tahira löffelte noch aus einem Schälchen eine rosa Speise.

Leyla stand auf und ging zu einem der hohen Fenster. Von hier konnte sie in den Palastgarten sehen. Die Wege, die zu den einzelnen Häusern führten, wurden von Laternen gesäumt, in denen dicke Kerzen brannten. Dennoch verschwand der Großteil des Gartens im Dunklen. Bei dieser Finsternis wollte Kerim Pascha einen Spaziergang zum Strand machen? Leyla kniff die Augen zusammen. Hinter den Büschen, ein gutes Stück entfernt der Gehwege, bewegte sich etwas. Ein Mensch, oder zwei, sie war sich nicht sicher. Abdul? Sie atmete flach, und ihr Herz schlug schneller. Lauerte er im Schutz der Nacht, bis sie nach draußen kam? Von hier aus war es nicht weit bis zum Frauentrakt. Hinter ihr schepperte es. Erschrocken fuhr Leyla herum. Einer der Diener hatte beim Abräumen des Tisches eine Schale fallen lassen, die er eilig aufhob.

Kerim Pascha löste sich aus der Menge und trat auf Leyla zu. Er erschien ihr blass, und seine Miene war angespannt. 

„Es ist unverzeihlich Leyla, und ich kann Euch nur bitten, mir zu vergeben. Doch meine Mutter ist nicht wohlauf, und ich muss nach ihr sehen. Wir müssen unsere Verabredung auf morgen verschieben. Seid Ihr einverstanden, wenn ich Euch am Vormittag zu dem Spaziergang abhole, den wir vereinbart hatten?“

Überrascht und erleichtert begegnete sie seinem Blick. In seinen dunklen Augen stand eine Sorge, die sie verwunderte.

„Selbstverständlich“, entgegnete sie. Flüchtig ging ihr durch den Kopf, wie knapp ihre Antworten stets ausfielen. „Ich hoffe, es ist nicht allzu schlimm bestellt um Eure Mutter?“, ergänzte sie.

„Ich hoffe sehr, sie ist bald wieder wohlauf“, erwiderte er. „Ich habe nach dem Arzt schicken lassen, einem sehr umsichtigen und erfahrenen Doktor, der schon oft in unseren Diensten stand.“ Er legte ihr leicht die Hand auf den Unterarm. Sie spürte seine Berührung durch den Stoff ihres Kleides, warm und unaufdringlich. Es war ein angenehmes Gefühl. Unerwartet griff Kerim Pascha nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf.

„Auf bald, meine Liebe. Und noch einmal: Verzeiht mir die rücksichtslose Absage.“

„Das ist nicht rücksichtslos. Das ist doch selbstverständlich“, platzte es aus ihr heraus. Er schien ernsthaft besorgt um seine Mutter. 

Kerim Pascha lächelte. „Habt Dank. Ich hole Euch morgen Vormittag ab.“ 

Er wandte sich ab, und sie war noch ratloser als zuvor, was sie nun tun sollte. Niemand beachtete sie. Sie war tatsächlich müde. Vielleicht sollte sie einfach zu Bett gehen. 

Keiner hielt sie auf, als sie den Speisesaal verließ, die Vorhalle durchschritt und zu der großen Tür lief, die ins Freie führte. Dort empfing sie eine warme Sommernacht. Am tiefschwarzen Himmel funkelten unzählige Sterne, es duftete nach Blumen, und Grillen zirpten. Sie musste nur die Treppe hinunter und den Weg geradeaus nehmen, bis zur ersten Biegung. Dann nach rechts, und nach wenigen Minuten würde sie vor dem Gebäude des Frauentraktes stehen. Leyla nahm die ersten Stufen und hielt inne. Ob Abdul durch den Garten schlich? Wahrhaftig, sie hatte den Eunuchen für einen Augenblick vergessen. Sie lauschte und spähte durch die Dunkelheit. Doch nur die Grillen waren zu hören, und um sie herum regte sich nichts. Behände lief sie die restlichen Stufen hinunter und den Pfad entlang. Niemand kreuzte ihren Weg, und es schien auch niemand hinter ihr herzuschleichen. Gleich hätte sie das schützende Gebäude erreicht. Oder nicht? Wo war die Biegung, die nach rechts führte? Sie blieb stehen und sah sich um, so gut dies bei Mondlicht möglich war. War sie vorbeigelaufen? Der Teil des Gartens, in dem sie sich befand, war ihr völlig unbekannt. Oder sah nur bei Nacht alles anders aus? Leyla krampfte die Hände um die Rockfalten. Sie musste umkehren und genauer auf den Weg achten. Bestimmt war sie an der Kurve vorbeigelaufen. Eine Weile später war sie den Tränen nahe. Egal wohin sie sich wandte, sie fand weder zurück zum Palast noch zum Frauentrakt. Am liebsten hätte sie um Hilfe gerufen, doch sowohl die Furcht, Abdul auf sich aufmerksam zu machen, als auch die Scham, in die Irre gelaufen zu sein, hielten sie davon ab. Verzweifelt suchte sie nach einer Lösung, als sie plötzlich glaubte, sachte Schritte zu hören. Augenblicklich begann ihr Herz hart zu klopfen. 

„Leyla?“ Es war eine Frauenstimme, die nach ihr rief und die sie kannte. Sie jagte ihr keine Angst ein. Erleichterung erfasste sie.

„Zaynab?“, fragte sie und begann zu ihrem Schreck zu schluchzen.

Von einem schmalen Seitenweg, den sie im Dunklen nicht gesehen hatte, trat Zaynab hervor.

„Was ist los mit dir? Was machst du hier?“

„Ich wollte zurück und zu Bett gehen. Aber ich muss die Biegung übersehen haben und finde mich nicht mehr zurecht.“ Sie wischte sich die Tränen weg. 

Zaynab schüttelte den Kopf. „Du bist in die völlig falsche Richtung gelaufen. Wieso bist du überhaupt allein hier unterwegs?“

„Kerim Pascha wollte nach seiner Mutter sehen. Es geht ihr nicht gut. Er hat sich für heute von mir verabschiedet.“ Langsam beruhigte sie sich. Zaynab würde sie zu ihrem Zimmer bringen.

„Ach so, ja. Die Valide Sultan ist schon länger krank, deswegen konnte sie auch heute nicht an der Feier teilnehmen. Aber du wirst sie sicher in nächster Zeit kennenlernen. Ich bringe dich zum Frauentrakt. Komm.“ Zaynab hakte Leyla unter.

„Danke“, murmelte diese. Eine Weile liefen sie stumm nebeneinander, nur das Rascheln ihrer Röcke war zu hören. Die Grillen zirpten nicht mehr, aber die Luft war noch immer warm und duftete. 

„Eigentlich eine wunderschöne Nacht“, ging es Leyla durch den Kopf. Für einen Moment stellte sie sich vor, Kerim Pascha ginge neben ihr. Bestimmt hätte er ihr den Arm gereicht und sich mit seiner angenehmen Stimme weiter nach ihrem bisherigen Leben erkundigt. Verwirrt schob sie den Gedanken beiseite. Sie durfte nicht vergessen, dass Zaynab sie vor ihm gewarnt hatte.

„Da vorn ist der Frauentrakt“, unterbrach Zaynab ihre Gedanken. „Geht es dir besser?“

„Ja. Ich habe mich vorhin nur sehr erschrocken. Ich dachte nicht, dass ich mich auf dem kurzen Weg verlaufen könnte.“

Im Gebüsch raschelte es, und Leyla zuckte zusammen. Hastig sah sie zu der Seite, von der das Geräusch gekommen war.

„Du hast ja Angst“, stellte Zaynab fest. „Wovor? Das war nur ein Tier, ein Vogel vielleicht. Hier im Palastgarten und in den Häusern sind wir vollkommen sicher. Dafür sorgt Kerim Pascha mit seinen Wachen und Eunuchen.“

Ihr rann es kalt über den Rücken. Zumindest mit dem Eunuchen Abdul stimmte etwas nicht. 

„Zaynab?“ Sie musste ihr die Frage stellen. Wer sonst, wenn nicht sie, konnte ihr Auskunft geben? Immerhin war der Schwarze ein Untergebener des Großwesirs.

„Ja?“ 

„Abdul … was ist mit ihm?“

„Wieso?“ Verwundert musterte Zaynab sie.

Leyla schluckte. Sie konnte es nicht aussprechen. „Er ist so anders“, entzog sie sich einer klaren Antwort.

„Ich glaube, ich weiß, was du meinst. Es stimmt, Abdul hat sich verändert, seit ungefähr einem Jahr. Damals ist sein Bruder bei einem Unfall gestorben. Das war sehr schlimm für ihn. Du brauchst ihn aber wirklich nicht zu fürchten. Er tut dir nichts. So, wir sind da. Gute Nacht, Leyla.“ Zaynab beugte sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.

„Du kommst nicht mit rein?“ Ängstlich sah sie sich um. Dichte Büsche säumten die Mauern des Gebäudes, sogar direkt neben der Tür.

„Nein. Ich werde noch eine Weile den Abend genießen und dann zurück zur Feier gehen.“

„Oh.“ Leyla schluckte. 

Zaynab seufzte. „Nun gut. Ich verstehe zwar nicht, warum du so ängstlich bist, aber ich bringe dich bis zu deiner Kammer.“

Mit raschen Schritten ging sie voraus, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie öffnete die Eingangstür und lief durch den breiten Flur. Ihre Schuhe klackten auf den Steinfliesen, die Lichter der Öllampen, die am Boden aufgereiht standen, flackerten. Zaynab nahm eine von ihnen und blieb vor der ersten Tür zur rechten Seite stehen, die zu Leylas Schlafgemach führte.

„So, meine Liebe. Jetzt wünsche ich dir eine gute, unbesorgte Nacht.“ Während sie sprach, drückte sie die Tür auf, trat einen Schritt ins Zimmer und stieß gleich darauf einen schmerzlichen Schrei aus. Die Öllampe fiel zu Boden und zersplitterte. Im selben Moment schoss eine dunkelgraue dicke Schlange aus dem Raum und jagte in schnellen Windungen den Flur entlang. Leyla schlug die Hand vor den Mund und unterdrückte einen entsetzten Laut. Panik vor dem Reptil und Furcht um Zaynab schüttelten sie. Die Sorge um die Frau des Großwesirs gewann die Oberhand, zumal die Schlange sich ihrer Sicht entzogen hatte.

„Zaynab!“ Sie stürzte zu ihr. Diese krümmte sich vor Schmerzen. Das ausgelaufene Öl begann zu brennen. Leyla riss die Decke von ihrem Bett, voller Grauen, es könnten sich noch mehr Schlangen im Zimmer aufhalten, und schlug die Flammen aus. Zaynab war in den Flur gekrochen. Sie kauerte an der Wand und wimmerte. An ihrem Bein waren deutlich zwei rote Bisspunkte zu sehen, aus denen das Blut rann. Schon begann die Stelle anzuschwellen und sich dunkel zu verfärben.

„Leyla, hol Hilfe, rasch“, stieß sie schwer atmend hervor. „Wo ist dieses elende Vieh?“

Leyla hob die erstbeste Öllampe in die Höhe und leuchtete den Flur ab. In dicken Windungen zusammengerollt lauerte das Reptil in der hintersten Ecke des Flures.

„Geh! Beeil dich.“ Sie sah Schweiß auf Zaynabs Gesicht, das vor Schmerz verzerrt war.

„Aber die Schlange“, rief sie verzweifelt. 

„Lass die Haustür offen. Es liegt ein Holzkeil außen. Und jetzt geh.“

Leyla zitterte vom Kopf bis zu den Zehen. Ihre Beine wollten nicht, und doch wusste sie, sie musste sich beeilen. Sie rannte zur Tür, stieß sie auf, suchte mithilfe der Lampe, deren Griff sie umklammert hielt, nach dem Keil. Sie fand ihn, klemmte ihn unter und rannte los. 

Das Hauptgebäude von Kerim Pascha war noch immer hell erleuchtet. Keuchend stürzte sie kaum eine Minute später die Stufen zum Eingang hinauf.

 


Kapitel 5

 

„Eine Schlange?“ Kerim Pascha war sichtlich aus der Fassung. „Im Frauentrakt? Das ist ja furchtbar. Wie geht es Zaynab?“

„Schlecht, sehr schlecht.“ Mesut Ali, der, während er Kerim Pascha Bericht erstattet hatte, aufgebracht im Teeraum des Palastes auf und ab geeilt war, blieb stehen. „Die Giftzähne haben eine Ader getroffen. Meine Frau hat hohes Fieber, sie leidet unter Krämpfen und Erbrechen. Wie konnte das geschehen? Ich bin außer mir!“

„Und ich bin zutiefst erschüttert, mein lieber Freund. Ich kann nur betonen, es ist, als würde es mich persönlich treffen. Lasst nach dem besten Doktor schicken, und versprecht mir, dass ihr es mir gewährt, ihn zu entlohnen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich werde umgehend sämtliche Diener und Sklaven ausschicken, um das komplette Gelände nach dem Reptil abzusuchen. Bei allen Heiligen! Ich glaube, ich war noch ein kleiner Junge, als es hier die letzte Schlange gab, und die hielt sich an der Mauer des Palastes auf. Niemals hat sich eines dieser Tiere auch nur in die Nähe der Gebäude gewagt.“

„Sie lauerte in Leylas Zimmer. Sie war sehr groß und dick, vermutlich eine Levanteotter, so wie sie die Frauen beschrieben haben.“

„Das ist furchtbar. Bitte setzt Euch doch und nehmt einen Tee, der beruhigt.“

Der Großwesir schlug seinen Mantel zurück und nahm auf den hellen Polstern des breiten Diwans Platz.

„Bei allem Respekt, Euer Hoheit, aber hier stimmt etwas nicht. Ich frage mich, wie das Untier in Kadin Leylas Gemach gelangt ist. Das Fenster stand gekippt, aber ich habe noch nie von einer Schlange gehört, die sich eine glatte Mauer hochzieht.“

Kerim Pascha runzelte die Stirn. „Ihr meint, es hat sie jemand bewusst in das Zimmer gebracht?“

„Anders kann ich es mir nicht erklären.“

„Das würde bedeuten, dieser jemand hätte es darauf angelegt, Leyla entweder fürchterlich zu erschrecken oder …“

„Ja, genau. Oder sie sollte gebissen werden.“ Mesut Ali schenkte sich einen Tee ein und gab reichlich Zucker dazu. 

„Aber wer? Und warum?“ Nun war es Kerim Pascha, der ein paar unruhige Schritte durch den Raum machte.

„Das allerdings entzieht sich meiner Vorstellung. Von allein ist das Vieh jedenfalls nicht in das Zimmer gekommen.“ Er trank in kleinen hastigen Schlucken. 

Kerim Pascha setzte sich zu ihm. „Die Schlange ist entkommen, sagtet Ihr?“

„Ja. Leyla hat auf Zaynabs Anweisung hin die Haustür mit dem Keil offen gehalten. Kaum war sie weg, hat sich das Vieh nach draußen bewegt. Zaynab hatte Todesangst, sie könnte noch einmal zuschnappen, sie ist ja ganz knapp an ihr vorbeigekrochen. Einen zweiten Biss hätte meine Frau nicht überlebt.“ Mesut Ali stellte seine Tasse ab. Seine Hand zitterte merklich. Er stützte den Kopf in die Hände. „Wenn das Mittel, das der Doktor ihr verabreicht hat, nicht wirkt, steht es schlecht um sie.“

„Verliert nicht den Mut. Sie hat rasche Hilfe bekommen. Bestimmt wird alles gut.“

Er war sich nicht sicher, ob er seinen eigenen Worten glaubte. 

Der Großwesir erhob sich. „Entschuldigt mich bitte. Ich möchte nach meiner Frau sehen.“

„Natürlich. Bestellt ihr bitte meine besten Genesungswünsche.“

Kerim Pascha erhob sich, um sich von Mesut Ali zu verabschieden. Nachdem dieser die Tür hinter sich zugezogen hatte, wartete er noch eine Weile ab. Es wurde Zeit, Leyla zu dem verabredeten Spaziergang abzuholen. Immerhin ein Lichtblick an diesem sorgenschweren Vormittag. 

Auch der Mutter ging es schlecht. Der letzte Nacht eilends herbeigerufene Doktor hatte gesagt, es sei das Herz, das ihr zu schaffen machte. Es sei zu schwach. Obwohl er ein neues Mittel zur Kräftigung dagelassen hatte, hatte die Mutter nur mühsam atmen können und sich sehr schwach gefühlt. Kerim Pascha hatte den größten Teil der Nacht an ihrem Bett gesessen. Erst in den frühen Morgenstunden hatte er sich in seine Räume zurückgezogen und hingelegt. Gerade als er, nach nur zwei Stunden unruhigen Schlafes, seinen Morgentee hatte trinken wollen, hatte Mesut Ali wegen der bestürzenden Neuigkeiten vorgesprochen. Sosehr er den Vorfall bedauerte, es wollte ihm doch nicht gelingen, sich darauf zu konzentrieren. Der Kummer um seine Mutter, der ihm permanent auf der Seele lag, und ein nervöses Kribbeln im Bauch, sowie er an Leyla dachte, lenkten ihn ab. Für die Mutter konnte er im Moment nichts tun, doch es wurde Zeit, die rothaarige Anmut näher kennenzulernen.

Kerim Pascha verließ den Teeraum, durchschritt die Eingangshalle und öffnete die Tür, die nach draußen führte. Die Sonne schien, die Luft war mild, und die Vögel zwitscherten. Er hörte das Plätschern des Springbrunnens und schnupperte frisch geschnittenes Gras. Es war ein wunderschöner Vormittag. Er sah hoch zu den Fenstern, die zu den Räumen der Valide Sultan gehörten. Wie gerne hatte sie früher jede Minute des Tages im Freien genossen, ihre Rosen geschnitten oder eigenhändig große Steintröge mit Stiefmütterchen und Nelken bepflanzt. Nun war sie zu schwach, ihr Zimmer zu verlassen. Er wandte dem Gebäude den Rücken zu. Es half nichts, sich mit Erinnerungen zu quälen. Und solange sie atmete, wollte er hoffen.

 

„Er geht zu ihr!“, zürnte Feride und ballte die Fäuste. Ihr wurde schlecht vor Wut. Mit jeder Minute, die Kerim Pascha mit dieser Frau teilte, entfernte er sich mehr von ihr. Und ihre Hoffnungen, die erste Frau im Reich zu werden, schmolzen dahin.

Abdul, der in einiger Entfernung zu ihr und dem Fenster stand, zuckte mit den Schultern. „Das wirst du nicht verhindern können.“

„Oh doch, ich hätte es verhindern können, wenn du dich nicht so dämlich angestellt hättest. Eine Schlange zu fangen, die jetzt im Palastgarten lauert! Man kann ja keinen Fuß mehr vor die Tür setzen. Wie bist du überhaupt an das Vieh gekommen?“

Sie drehte sich zu ihm. Ihre Augen funkelten zornig.

„Ich wurde zum Markt geschickt, um Thymianhonig zu besorgen. Das Tierchen lag praktisch am Wegesrand und hat sich gesonnt. Ich hab sie in meinen Lederbeutel gepackt. Sie wäre fast nicht reingegangen, und nachdem sie erst drin war, hat sie sich ziemlich gewehrt.“ Er grinste.

„Du bist verrückt. Sie hätte dich töten können.“

„Wie Ihr seht, hat sie es nicht getan.“ Lässig lehnte sich Abdul gegen die Wand.

„Allerdings. Stattdessen liegt nun Zaynab mit Schmerzen im Bett. Du bist ein Trottel.“

Das Gesicht des Dieners verfinsterte sich. Er stieß sich von der Mauer ab und kam ein paar Schritte näher.

„Beherrsche dich“, zischte er. „Du hast gesagt, ich soll dir die Rothaarige vom Hals schaffen. Wie ich das mache, ist meine Angelegenheit. Jetzt beschwer dich nicht. Ich konnte nicht wissen, dass deine Freundin mit ihr zu ihrem Zimmer geht, und die Schlange konnte nicht wissen, wen sie beißen soll.“

„Was fällt dir ein! Rede nicht so respektlos mit mir. Sieh lieber zu, dass du deine Aufgabe erfüllst, ehe ihr wieder abreist.“

„Keine Sorge. So schnell reisen wir nicht ab, jetzt wo Kadin Zaynab krank ist. Ich kümmere mich um Kadin Leyla und du“, er machte eine Pause, streckte den Arm aus und ließ seinen Zeigefinger über Ferides Brustansatz wandern, „du kümmerst dich um mich.“

„Vergiss es!“ Sie schlug ihm auf die Hand. „Erst erledigst du diese Leyla. Wenn es dir gelungen ist, bin ich vielleicht guter Stimmung, und dann sehen wir weiter. Jetzt geh.“

Abdul zog die Stirn in Falten. Er griff nach ihrem Handgelenk und drehte ihr den Arm auf den Rücken. Sein Schoß presste sich gegen ihren Schritt, und sie merkte, dass er eine Erektion hatte.

„Es gefällt mir zwar, wenn du so kratzbürstig bist, aber ich bin nicht dein Diener“, knurrte er. „Wenn ich dir Leyla vom Hals schaffe, tue ich dir lediglich einen Gefallen. Ich muss es nicht tun.“

„Und ob du musst. Sonst verrate ich dein kleines Geheimnis, und dann warst du die längste Zeit Eunuche des Großwesirs“, fauchte Feride. Ihr Handgelenk schmerzte von seinem harten Griff, und sein pralles Glied erregte sie zu ihrem Ärger.

„Das wirst du schön bleiben lassen. Dann müsstest du ja auch zugeben, woher du das weißt. Dieses Fehlverhalten verzeiht dir Kerim Pascha nicht. Damit kannst du deine Hoffnungen, die nächste Valide Sultan zu werden, begraben.“ Er zerrte ihren Rock hoch. „Nebenher kannst du in so einem Fall von Glück sagen, wenn du nur unter Schimpf und Schande und entehrt den Harem verlassen musst. Im schlimmsten Fall droht dir der Tod.“

Wütend riss Feride sich los und machte einen Schritt nach hinten. „Nein! Wenn ich sage, du hast mich belästigt, stehe ich völlig unschuldig da. Und dein Leben ist zu Ende.“

Abdul grinste. „Deine erotischen Vergnügungen aber auch. Und die würden Eure Hoheit vermissen, nicht wahr? Wer außer mir könnte Euch denn noch beglücken, wenn Euer Gemahl wieder einmal seine zurückhaltende Phase hat? Oder sich anderweitig auslebt?“

Feride strich sich durch die Haare. Ihr eigensinniger Körper verlangte heftig nach Abdul und seiner männlichen Stärke. Hätte sie ihm damit nicht klein beigegeben, er hätte sie augenblicklich nehmen können. Sie war feucht, das Blut perlte erhitzt durch ihre Adern, und insgeheim wünschte sie, Abdul würde sie züchtigen. Sie sehnte sich nach festen Schlägen auf die nackte Haut ihres Hinterteils, die brennende Spuren hinterließen, nach derben Griffen, mit denen er sie packte und zu Unterwürfigkeit und Gehorsam zwang. Grob und beinahe rücksichtslos, so brauchte sie es im Moment, und dazu war er durchaus fähig.

„Geh“, wiederholte sie ruhiger. „Kümmere dich um Leyla. Du wirst dein Vergnügen haben, sowie ich sie los bin.“

 

Kerim Pascha reichte Leyla den Arm.

„Ihr seht wunderschön aus“, sagte er und lächelte. 

Leyla sah zu ihm hoch, und ihr Herz schlug einen Takt schneller. Was für ein sympathischer, attraktiver Mann. Zwar wirkten seine Augen ein wenig müde und in seinem Gesicht lag ein bedrückter Ausdruck, aber dennoch fand sie ihn äußerst anziehend. Die Wärme seiner Haut drang durch den dünnen Stoff seines Hemdes und berührte ihren nackten Arm wie ein Streicheln. Sie trug eines ihrer neuen Kleider mit tiefem Ausschnitt und gänzlich ohne Ärmel. Anstelle dessen hatte sie ein Tuch umgelegt, doch so warm wie der Vormittag war, würde sie es bald nicht mehr brauchen. Kerim Pascha hob die Hand und berührte eine ihrer Locken, die ihr über die Schulter fiel. Leyla spürte die Geste mehr, als dass sie sie sah, denn noch immer war ihr Blick zu ihm aufgerichtet. 

„Nun, gehen wir zum Strand hinunter? Oder vielleicht lieber ein wenig im Schatten? Es gibt ein Waldstück außerhalb des Palastgartens, in dem man sehr angenehm spazieren gehen kann.“

„Wie Ihr möchtet“, entzog sich Leyla einer Antwort. So gut Kerim Pascha ihr gefiel, Zaynabs Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Möglicherweise verstellte er sich so lange, bis sie Vertrauen gefasst hatte, und hernach verlangte er die übelsten Dinge von ihr. Sie verdrängte den Gedanken an diese „üblen Dinge“, die sie sich genauer ohnehin nicht vorstellen konnte. 

„Dann gehen wir ein Stück durch den Wald.“

Egal, ob Wald oder Strand, sie wollte die Augen offen halten und sich nach einer Fluchtmöglichkeit umsehen. Langsam spazierten sie nebeneinander her. Leyla wartete, dass Kerim Pascha ein Gespräch begann, doch er schien in Grübeleien versunken. Wollte er, dass sie ihn unterhielt? Oder war er so schweigsam wegen seiner Mutter?

„Wie geht es der Valide Sultan?“, erkundigte sie sich, und ihr Puls beschleunigte sich. Vielleicht empfand er sie als dreist wegen ihrer Frage.

„Nicht sehr gut“, erwiderte er bedrückt. „Der Doktor hat ihr eine Medizin dagelassen, aber bisher hilft sie nicht.“

„Was ist mir ihr?“ Sie wurde mutiger. Er hatte sie nicht zurückgewiesen.

„Es ist das Herz. Es ist schwach geworden mit den Jahren, obwohl meine Mutter noch nicht sehr alt ist.“

„Das tut mir leid. Aber sie wird doch wieder gesund?“ 

Kerim Pascha seufzte. „Das ist nicht sicher. Ich muss zugeben, ich bin in Sorge um sie.“

Leyla wusste nichts mehr zu sagen. Eine weitere Beteuerung ihrer Anteilnahme schien ihr zu viel. Sie dachte an Zaynab. Das Desaster vergangener Nacht ließ sie noch immer Schaudern, und die Frau des Großwesirs tat ihr sehr leid. Sie selbst hatte sich erst wieder in ihre Kammer gewagt, nachdem mehrere Sklaven sämtliche Ecken und Winkel nach weiteren Reptilien durchforstet hatten. Dass die Schlange entkommen war, hatte Zaynab ihnen gestern Abend noch mitgeteilt, ehe sie ein starkes Fieber heimgesucht hatte.

Sie näherten sich der Palastmauer und dem großen Torbogen, dessen schmiedeeisernes Gitter heute geschlossen war. Zwei Wachen standen an dem Tor und öffneten es, als sie näher kamen. Kerim Pascha nickte ihnen zu, und Leyla trat an seiner Seite nach draußen.

„Wenn wir diesen Weg hier nehmen, kommen wir zum Strand. Seht Ihr, wie ruhig das Meer heute ist? Es wäre ein fantastischer Tag für eine Bootsfahrt. Ich muss zugeben, ich habe gar nicht daran gedacht. Aber das holen wir nach.“

„Der andere Weg geht zum Wald?“, fragte Leyla, nur um ebenfalls etwas zu sagen. 

Kerim Pascha nickte. „Und nach Byzanz. Dort gibt es jede Menge Märkte. Wir können bald einmal einen Ausflug dorthin machen. Ich denke, es wird Euch gefallen.“

Sie spürte ein beschwingtes Ziehen im Bauch, das sie sich sogleich verbat. Immer wieder hatte er Vorschläge, welche Unternehmungen ihr gefallen könnten. Und tatsächlich hatte er recht. Eine Bootsfahrt hatte sie noch nie gemacht. Sie stellte sie sich spannend und aufregend vor. Und von den Märkten hatte schon Hatice geschwärmt. Sie unterdrückte ein Seufzen. 

Das Marmarameer glitzerte in der Sonne, die Luft war warm, ein sachter Wind trug den Geruch des Wassers zu ihnen, und das Wäldchen, in dem Kerim Pascha mit ihr spazieren gehen wollte, lag satt und friedlich zu ihrer rechten Seite. Die Gesellschaft des jungen Herrschers war angenehm, und dennoch, sie wollte sich nicht wohlfühlen. Dann würde sie unvorsichtig und landete vielleicht, ehe sie es sich versah, in seinem Schlafzimmer, wo er brutal über sie herfiel, um sie, wenn sie sich wehrte, hernach in ein finsteres feuchtes Verließ zu stoßen. Sie sah zu Boden. Unter ihren Füßen knirschten hellgelbe Kieselsteinchen und drückten durch die weichen Sohlen ihrer Schuhe. 

Kerim Pascha folgte ihrem Blick. „Eure Schuhe sind nicht für einen Spaziergang geeignet. Das ist meine Schuld, ich hätte darauf achten müssen, vorhin, als ich Euch abgeholt habe. Moment.“

Ehe sie ahnte, was er vorhatte, hatte er sie schon hochgehoben. Überrascht legte sie die Arme um seinen Hals, um Halt zu finden. 

Er lächelte ihr zu. „Im Wald liegen keine Steinchen auf dem Weg. Nur auf ein paar Wurzeln müssen wir achten. Wir sind gleich da.“

Sie konnte nicht antworten. Sein Gesicht war ihrem ganz nah. Sie entdeckte einige winzige Fältchen um seine Augen, während er lächelte. Seine welligen Haare streichelten über die Haut ihrer Hand, und sie schnupperte den männlich-herben Duft, der von ihm ausging. Ihr Herz klopfte unvernünftig. Es tat gut, so von ihm gehalten und getragen zu werden. Vielleicht hatte Zaynab sich geirrt? Vielleicht war er gar nicht brutal und grausam?

Sie erreichten die ersten Bäume. Kerim Pascha trat in den Schatten und setzte Leyla ab. Er lachte.

„Ihr seid leicht wie eine Feder. So ein Glück, sonst wäre ich jetzt sicher außer Atem gekommen.“

Leyla lächelte. „Das liegt in unserer Familie. Wir sind alle sehr schlank.“

„Ja. Eure Familie. Wir sprachen bereits gestern Abend darüber, dass Ihr sie vermisst.“ Er griff nach ihrer Hand und drückte sie sacht.

„Ich verspreche Euch, Ihr seht Eure Lieben wieder.“

Sie sah ihm in die Augen. Voller Wärme und Herzlichkeit betrachtete Kerim Pascha sie. Plötzlich war sie überzeugt, er meinte es ehrlich.

„Danke“, murmelte sie. 

Unvermittelt beugte er sich vor und berührte mit seinen Lippen die ihren. Verlegen und eingeschüchtert gleichermaßen hielt sie still. Sein Mund war weich, seine Zungenspitze glitt sacht über ihre Lippen und teilte sie sanft. Behutsam spielte seine Zunge mit ihrer. Ein wohliger Schauer durchlief Leyla. So nah bei ihm vernahm sie seinen männlichen Duft noch viel intensiver. Ebenso plötzlich wie er begonnen hatte, sie zu küssen, hörte er wieder auf. Stattdessen nahm er ihre Hand.

„Komm“, sagte er und wechselte zur vertraulichen Anrede. „Ich möchte dir etwas zeigen, was mich schon als kleiner Junge fasziniert hat. Vielleicht gefällt es dir auch.“

Ihr Puls ging rasch. Noch immer fühlte sie seinen Mund auf ihrem, genoss den Nachgeschmack an das zärtliche Spiel seiner Zunge. Wie schade, dass es nicht länger gedauert hatte. Seine Hand hielt ihre umfasst, und sie fühlte sich geborgen in dem warmen Griff seiner Finger. Die Sonne warf schräge Lichtstreifen durch das dichte Grün der Bäume, Vögel zwitscherten, und Leyla meinte, etwas rauschen zu hören. Eine Blindschleiche lag am Wegrand auf einem sonnenerwärmten Stein. Leyla lief ein Frösteln über den Rücken, als sie an dem Tier vorbei mussten. Kerim Pascha bemerkte ihren Blick.

„Sämtliche Sklaven durchsuchen den Palastgarten nach der Schlange, die in deinem Zimmer war. Es kann aber auch sein, dass sie über die Mauer entkommen ist. Es wachsen reichlich Büsche dicht an der Wand. Wenn es wirklich eine Levanteotter war, kann sie sich daran hochgewunden haben.“

„Aber was, wenn sie sich irgendwo versteckt hält und wieder angreift?“ Ihr graute davor, heute Abend in ihr Zimmer zu gehen. Vor jeder anderen Möglichkeit, die Nacht zu verbringen, graute ihr allerdings auch. Vor ihrem inneren Auge blitzte die Erinnerung daran auf, was sie im Zelt des Großwesirs erlebt hatte. Rasch verdrängte sie den Gedanken.

„Normalerweise sind Levanteottern träge und scheu. Sie greifen nur an, wenn sie sich bedroht fühlen. Das mag passiert sein, als Zaynab die Tür geöffnet hat. Bestimmt lag das Tier direkt dahinter und war selber erschrocken.“

„Es tut mir so leid für Zaynab. Heute habe ich mein Fenster jedenfalls geschlossen. Sie kann nur durch den Spalt hereingekommen sein.“

Kerim Pascha gab keine Antwort.

„Wie geht es Zaynab denn? Kann ich sie besuchen?“, erkundigte sich Leyla.

„Leider auch nicht so gut.“ Kerim Pascha seufzte und schnitt eine komische kleine Grimasse. „Wir sollten dem Doktor gleich ein Zimmer im Palast überlassen. Wir brauchen ihn doch ständig. Aber natürlich kannst du sie besuchen. Sie wird sich sicher freuen.“

Vor ihnen lichteten sich die Bäume. Das Rauschen, das Leyla schon eine Weile gehört hatte, war lauter geworden. 

„Wie gefällt dir das?“, fragte Kerim Pascha. Er zeigte geradeaus, und Leyla sah einen Wasserfall, der in allen Farben des Regenbogens schillerte. Er schien direkt aus einem Felsen zu stürzen, dessen Gestein dunkel und nass von der Gischt war. Das Gefälle des Wassers traf in schaumigen Wellen und Wirbeln in einen Fluss, der über große Gesteinsbrocken hüpfte und zwischen den Bäumen verschwand. Für einen Augenblick hielt sie den Atem an. Ihr war, als sei sie direkt ins Paradies gelangt. Ein orangefarbenes Fischlein sprang aus den Fluten in die Höhe und tauchte sofort wieder unter. Wenn sie nach oben blickte, blendete sie die Sonne durch das Grün der hohen Bäume.

„Es ist unglaublich schön hier“, sagte sie leise. Kerim Pascha stellte sich hinter sie und legte die Arme um sie. 

„Nicht wahr? Hier bin ich als Kind oft gewesen.“ Er lachte leise. „Das war mein Wunsch-Wasserfall. Meine Mutter hat mir damals erzählt, wenn ich einen ganz wichtigen Wunsch habe, soll ich hierhergehen, drei kleine Steine in den Fluss werfen und dabei ganz fest an mein Anliegen denken.“

„Und? Hat es funktioniert?“, fragte sie schmunzelnd.

„Manchmal.“ Er lachte wieder.

„Wieso ist der Wasserfall so bunt?“

„Das sind die Pflanzen dahinter. Man sieht die Farben aber nur am späten Vormittag, wenn die Sonne so wie jetzt in einem bestimmten Winkel steht. Trotzdem ist es hier zu jeder Tageszeit schön. Der Fluss führt übrigens direkt zum Marmarameer. Man kann ihm aber nur ein kurzes Stück folgen, dann wird der Weg beschwerlich und auch riskant.“

„Warum?“

„Weil er ziemlich unerwartet in die Tiefe stürzt. Der Fluss fällt dort mit dem nächsten Wasserfall ins Meer, und das sind etliche hundert Fuß. Wer sich zu weit vorwagt, fällt unweigerlich hinunter und zertrümmert sich sämtliche Knochen an den Felsvorsprüngen.“ 

„Dann gehen wir lieber nicht am Fluss entlang“, entschied Leyla. 

„Besser nicht“, stimmte er ihr zu. 

Noch immer umfassten sie seine Arme. Sie spürte seine starke Brust im Rücken und sah auf seine gepflegten Hände herunter, als seine Lippen ihren Hals berührten. Mit unzähligen kleinen Küssen streichelte er ihre Haut. Warm durchrieselte sie die Zärtlichkeit. Seine Hände wanderten nach oben und umfassten vorsichtig ihre Brust. Sie hielt still und wartete auf die Angst, die sie seit Tagen begleitete, doch sie kam nicht. Stattdessen wünschte sie, er würde mit seinen Liebkosungen fortfahren. Kerim Paschas Finger streichelten die bloße Haut ihres Dekolletés. Ihre Knospen wurden fest. Er zog sie näher an sich und drückte ihren Po gegen seinen Schritt. Sie spürte deutlich sein Glied und merkte, dass er erregt war. Heftig begann ihr Herz zu klopfen. Sie waren ganz allein. Bestimmt würde er gleich ihren Rock hochziehen und sie an ihrer intimsten Stelle berühren. Ein unbestimmtes Ziehen in ihrem Bauch verriet ihr, dass sie die Vorstellung nicht allzu schrecklich fand. Genaugenommen fühlte sie ein gewisses Verlangen danach, dass er ihren Körper behutsam erkundete. Doch was dann? Sollte sie mit ihm das tun, was der Großwesir mit seinen Frauen getan hatte? Sie konnte das nicht! Sie hatte das noch nie getan. Die Angst war plötzlich wieder da. Ob er sie zwingen würde? Bisher war er so freundlich zu ihr gewesen. Wie mochte er sich anfühlen, an dem männlichsten Teil seines Körpers? Wie mochte es sich anfühlen? Bahar und Zaynab hatten das erigierte Glied des Großwesirs in den Mund genommen. Ob Kerim Pascha dies auch von ihr verlangen würde? 

Die Vorstellung faszinierte und erschütterte sie gleichermaßen. Wie mochte er schmecken? Hitze sammelte sich in ihrem Schoß, und ihre Scheide wurde feucht. Oder er wollte, dass sie sich auszog, damit er sie betrachten konnte? Kerim Pascha fasste sie an den Schultern und drehte sie zu ihm. Mit einer Hand hob er ihr Kinn und küsste sie. Diesmal drang seine Zunge rascher und fordernder in ihren Mund als beim ersten Kuss. Er presste Leyla an sich, und es schien ihr, als würde seine Erektion stärker werden. Wie groß sein Glied war. Heftig verlangte es sie, ihn anzufassen. Doch was dann? Würde er sie zu Boden zwingen und seinen Penis gewaltsam in ihre Vagina schieben? Er knetete ihren Po und rieb seinen Schoß an ihrem. 

Hitze durchströmte sie, und die Feuchtigkeit ihrer Scham wurde zur Nässe. Er sollte nicht aufhören. Er sollte weitermachen. Er schob eine Hand in ihren Ausschnitt, umfasste ihre Brust und zwirbelte die Warze. Ihr war, als lösten sich heiße kleine Perlen aus ihrer Knospe und rieselten wohlig durch ihre Glieder. Kerim Pascha ließ sie los.

„Wir sollten zurückgehen.“ Seine Stimme klang rau, und er räusperte sich. 

„Ja“, murmelte Leyla. Ihr Körper war in Aufruhr, und sie selbst hin- und hergerissen zwischen Begierde und unterdrückter Furcht. Sie war ihm dankbar, dass er nichts weiter von ihr verlangt hatte, und doch auch enttäuscht, was sie selbst nicht verstand.

„Du bist dumm“, schalt sie sich im Stillen, während sie neben Kerim Pascha herlief. „Du willst und du willst nicht, du hast Angst und du möchtest mehr als Küssen und Streicheln.“ Sie sah unauffällig zu ihm. Jetzt, auf dem Rückweg, hielt er ihre Hand nicht mehr. Ob er verärgert war? Hätte sie sich anders verhalten sollen? Ein neuer Gedanke durchzuckte sie. Vielleicht sollte sie ihn auf sein Schlafzimmer begleiten, sowie sie im Palast waren? Vielleicht wollte er nur nicht im Freien fortsetzen, was er begonnen hatte? Nervös nestelte sie an ihrem Tuch.

„Wenn dir zu warm ist, lege es ruhig ab“, hörte sie ihn sagen.

„Nein, es geht schon.“

„Wenn wir zurück sind, muss ich mich für den Rest des Tages verabschieden. Mich rufen einige Geschäfte, und ich möchte auch nach meiner Mutter sehen. Ich würde mich aber sehr freuen, wenn wir uns heute zum Abendessen sehen könnten. Die Musiker von gestern sind noch da und können uns unterhalten.“

Leyla sah ihn an. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, und sie fühlte sich plötzlich leichter.

„Gern“, stimmte sie zu. „Dann kann ich am Nachmittag Zaynab besuchen.“

„Natürlich. Bitte richte ihr Grüße aus. Ich werde alsbald selbst bei ihr vorbeisehen.“

 

Kerim Pascha betrat mit großen Schritten seine Räume. Aufgeheizt jagte das Blut durch seine Adern, und er sehnte sich nach kühlem frischen Wasser. Eilig durchquerte er sein Schlafgemach und schöpfte sich aus der Waschschüssel, die seinem Bett gegenüber stand, das klare Nass über Gesicht und Hals. Welch ein entzückendes Mädchen, diese Leyla. Sie konnte nicht ahnen, wie sehr ihn ihre Unschuld erregte und welche Beherrschung es ihn gekostet hatte, sich zurückzuhalten. Mit jeder anderen seiner Frauen hätte er augenblicklich auf der Lichtung im Wald die Liebe genossen, doch nach dem kleinen Geheimnis, das ihm der Sultan anvertraut hatte, hatte er sich entschieden zu warten. Leyla sollte aus freien Stücken und voller Lust und Hingabe zu ihm kommen. Keinesfalls wollte er etwas erzwingen. Nur zu deutlich hatte er gemerkt, dass sie Ängste quälten. Und doch war sie ihm schon etwas zutraulicher erschienen als am Abend zuvor. Allein die Vorstellung ihrer sicherlich kleinen engen Spalte, noch völlig unberührt, brachte ihn beinahe zum Orgasmus.

Kerim Pascha trocknete sich ab. Das kühle Wasser war angenehm gewesen, aber es hatte nichts geholfen. Seine Erektion ließ ihm keine Ruhe. Nicht einmal auf dem Rückweg zum Palast hatte die Schwellung richtig nachgelassen, dabei hatte er jeden weiteren Körperkontakt vermieden, um nicht noch mehr in Wallung zu kommen. Nun hier, allein in seinen Gemächern, wuchs der Drang. Er warf sich auf seinen Diwan. Er hätte selbst Hand anlegen und für rasche Erleichterung sorgen können. Doch das war es nicht, was ihn befriedigte würde. Er dachte an Leylas glänzende grüne Augen, die er so deutlich gesehen hatte, als er sie auf dem Arm getragen hatte. Er dachte an ihr Lächeln, als er sie abgesetzt hatte. Er dachte an den Duft ihrer Haut und die Weichheit ihrer Haare. Er stöhnte auf. Eben wollte er die Hand in den Bund der Hose schieben, um sich mit einigen raschen Reibungen von dem wachsenden Druck zu erlösen, als er es sich anders überlegte. Feride war gestern Abend sehr verärgert gewesen und wohl auch neidisch, weil er Leyla beim Essen den Platz an seiner Seite gegeben hatte. Seine starke Begierde war ihm ein willkommener Anlass, sie zu besänftigen, ehe sie ihn bei nächster Gelegenheit wieder mit eifersüchtigen Gesprächen bedrängte. Er erhob sich und klingelte nach dem Diener, um nach ihr zu schicken. 

Feride betrat wenige Minuten später den Raum.

„Ihr habt mich rufen lassen, mein Herr?“, fragte sie und knickste. Kerim Pascha sah deutlich, dass der Knicks nur der Form halber erfolgte. Echte Ergebenheit war Feride fremd.

„Ja. Komm zu mir.“ 

Scheinbar folgsam trat sie vor sein Sofa. 

„Zieh dich aus“, verlangte er. 

Feride begann, mit unbewegter Miene die Bänder ihres Kleides zu lösen. Sie ging sehr langsam vor und ließ dabei die Finger über ihre Brüste streichen. Der cremefarbene Stoff glitt über ihre Schultern und fiel zu Boden. Dankenswerterweise hatte sich ihr Körper von Abduls Hemmungslosigkeiten rascher erholt als sie gedacht hatte, und ihre Haut war wieder makellos. Kerim Pascha betrachtete die üppigen Hügel mit den dunklen Knospen und das gelockte Dreieck ihrer Scham. Er wusste, dass die Lippen ihrer Vagina bei Erregung von dunklem Rosa waren, er kannte ihr enge Spalte nur zu gut und wusste um die Lustschreie, die sie ausstieß, wenn er an ihrer Perle saugte. Sein Glied pochte und bäumte sich auf.

„Was seht Ihr mich so an?“, hauchte Feride. 

„Falsches Luder, spielst die ergebene Unschuld“, dachte er. Er zog den Bund seiner Beinkleider über die Hüften und umfasste seinen prallen Penis, der steil emporragte.

„Ich dachte gerade, dass du etwas für mich tun kannst.“

„Was immer Ihr wollt“, erwiderte sie leise, ohne sich von der Stelle zu rühren. „Ihr seid sehr erregt, mein Herr und Gebieter“, fuhr sie fort. „Ist es mein Anblick, der Euch solche Lust macht?“

Kerim Pascha lächelte. „Mag sein. Du bist sehr von dir überzeugt. Bist du feucht?“

„Wenn ich Eure stattliche Erektion sehe, bin ich nur allzu bereit. Ist Euch das Antwort genug?“

„Lass es mich sehen.“

Feride schob die Hand zwischen ihre geschlossenen Schenkel, zog sie gleich wieder hervor und streckte sie ihm entgegen. Ihre Finger glänzten.

„Feucht genug?“, murmelte sie. Sie trat so dicht an ihn, dass ihre Knie die seinen berührten.

„Ich denke ja“, erwiderte er. Er legte die Hände auf ihre Hüften und streichelte ihre Oberschenkel. „Leg dich hin und spreiz die Beine.“ Kein Vorspiel, keine Liebkosung mehr, als es der Anstand unbedingt erforderte. Er wusste, er hätte ihr Zärtlichkeit geben müssen, Streicheleinheiten und Küsse und schöne Worte. Er verdrängte die mahnenden Gedanken. Leyla zu küssen war zu schön gewesen, um es nun mit Feride zu wiederholen. Der Druck in seinen Lenden wurde zur Qual. 

Ohne Hast kam Feride seinem Wunsch nach. Sie streckte sich rücklings auf dem bunten Teppich aus, stellte die Füße auf den Boden und öffnete langsam die Schenkel. Tiefrosa schimmerten ihre nasse Spalte durch ihr dunkles Schamhaar, und vor Lust durchrann ihn ein Zittern.

„Zieh die Füße dichter an den Po“, verlangte er und masturbierte, während er sprach und seinen Blick nicht von ihrer geheimsten Stelle wenden konnte. Welch unglaublich erregender Anblick, diese eng beieinander liegenden Lippen, aus denen herrliche Feuchtigkeit rann, diese zarten Hautfalten, die dazwischen hervorlugten, die so empfindsam waren und doch so viel Leidenschaft vertrugen. Kerim Pascha griff hinter sich und fasste nach einem Kissen.

„Hoch mit dir“, forderte er und schob Feride das Polster unter die Hinterbacken. Mit beiden Händen zog er die Rundungen ihres Gesäßes auseinander. So verlockend sich die Enge ihrer Spalte darbot, vielmehr verlangte es ihn, sich in Ferides feste Rosette zu drängen, die seinen Schwanz unvergleichlich fest umfassen würde. Endlich sah er die kleine Blüte, zu der es ihn trieb. Mit raschen Bewegungen verteilte er die Nässe ihrer Scham bis zu ihrem After und drang mit einem Finger in sie ein. 

Feride ließ ihn gewähren, ohne einen Laut von sich zu geben. Sacht dehnte er den strammen Muskel, bis er spürbar lockerer wurde, zog seine Hand wieder zurück und schob bedächtig sein pralles Glied in die begehrte Tiefe. Vorsichtig bewegte er den Unterleib. In seinen Lenden tobte es, sein Körper war heiß und feucht, mühsam unterdrückte er den heftigen Wunsch, hart zuzustoßen. 

Er griff nach Ferides Knöcheln, zog ihre Beine hoch und lehnte ihre Waden gegen seine Schultern, um so tief wie möglich in sie einzudringen. Sein Blick heftete sich auf ihre harten dunklen Knospen. Ihre Brüste, durch die liegende Position nicht mehr ganz so üppig, bewegten sich im selben Gleichmaß wie er. Ferides Blick suchte den seinen, doch es berührte ihn nicht. Leyla. Leyla war es, die hier hätte vor ihm liegen sollen, voller Hingabe und bereit für ihn. Trotz aller Begierde bekam er einen bitteren Geschmack im Mund. Langsam zog er seinen harten Schaft aus ihrem Anus.

„Dreh dich um und knie dich hin“, forderte er sie auf.

Willig kam Feride der Anweisung nach. Von hinten legte er die Hand auf ihren Schritt und rieb mit zwei Fingern ihre geschwollene Klitoris. Feride stöhnte und wand sich. Zufrieden, jedoch seltsam unbeteiligt, stellte er fest, dass sie endlich eine Reaktion zeigte.

„Fester bitte, bitte fester“, bat sie außer Atem. Er tat ihr den Gefallen, drückte und massierte die glitschige kleine Knospe. Feride stieß etliche kleine Schreie aus.

„Oh, mein Gemahl, Ihr macht mich wahnsinnig vor Lust!“, stieß sie hervor und rang nach Luft. 

Kerim Pascha gab keine Antwort. Seine Erregung wurde übermächtig. Er musste sich endgültig erleichtern. Erneut verteilte er Ferides Feuchtigkeit von der Scham bis zu der Öffnung ihres Hinterteiles, rieb mit seiner Erektion über ihre Spalte und drängte die glänzende Eichel wieder gegen den engen Muskel, der nunmehr rascher nachgab als zuvor. Feride beugte den Oberkörper tiefer. Sacht drang er in sie, herrlich fest umschlossen von ihrer verbotenen Pforte. Ihm schwindelte vor Begierde. Er stieß vor und zurück und verfiel in ein Gleichmaß der Bewegungen, trotz aller verzehrenden Hitze darauf bedacht, ihr keinen Schmerz zuzufügen. Feride stöhnte, es klang wie ein leises begehrliches Knurren. Sie bewegte ihr Gesäß, kam ihm entgegen und passte sich seinem Rhythmus an. Seine Hoden ballten sich zusammen und trafen auf die feuchte Haut ihrer Schenkel. 

Er umfasste ihre Hüften, zog Feride ganz zu sich und presste sich in ihre Tiefe. Kerim Pascha schloss die Augen. Wenn es nur Leyla gewesen wäre, mit der er diesen Genuss hätte teilen können. In seinen Lenden pulsierte es mit aller Macht, sein Glied zuckte und bäumte sich auf. Er spürte den Orgasmus kommen, wehrte sich nicht länger dagegen und explodierte. Sekundenlang verharrte er. Allmählich verebbten die Wogen des Verlangens. Behutsam zog er sich aus Feride zurück. 

Diese drehte sich um und ließ sich rücklings auf den Teppich fallen. In ihren Augen sah er eine Anklage, die ihn verstimmte.

„Was ist?“, erkundigte er sich.

„Nichts. Nur an einer anderen Stelle meines Körpers macht es mir mehr Freude“, erwiderte sie. Ihr Tonfall war kühl.

„Das tut mir leid. Das nächste Mal, versprochen.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Feride wandte sich ab und setzte sich auf. 

Kerim Pascha runzelte die Stirn. „Habe ich dich mit irgendetwas gekränkt? Oder habe ich dir soeben Schmerzen bereitet?“

„Nein. Weder das eine noch das andere.“ Sie sah zu Boden, die Arme um die angezogenen Beine geschlungen. 

„Warum weist du mich dann zurück? Damit verärgerst du mich.“ Er stand auf. „Du kannst dich wieder anziehen“, fuhr er fort und nahm seine Hose.

„Das wollte ich nicht. Es tut mir leid, mein Gemahl. Ich bin ein wenig abwesend. Ich mache mir Sorgen um Zaynab“, antwortete sie, griff nach ihrem Kleid und streifte es sich über den Kopf.

„Und natürlich um Eure Mutter“, ergänzte sie rasch.

Kerim Pascha nickte. „Es ist tragisch, gleich zwei schwere Krankheitsfälle im Palast. Gleichwohl, mich rufen die Geschäfte. Ich danke dir für deine Gesellschaft.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. Feride sah ihn an. Ihre Lippen lächelten, doch in ihren Augen fand er keine Wärme.

„Ich hoffe, wir verbringen bald einmal wieder einen Abend und eine ganze Nacht zusammen.“, schmeichelte sie.

„Natürlich.“

„Vielleicht gleich heute Abend?“

Jetzt war es Kerim Pascha, der lächelte. „Heute Abend bin ich bereits anderweitig verabredet. Ich hoffe, du bist nicht allzu enttäuscht.“

Ferides Lächeln erlosch. „Verzeiht meine aufdringliche Frage. Dann hoffe ich auf bald.“

 


Kapitel 6

 

„Mutter?“ Kerim Pascha beugte sich über das bleiche Gesicht der Valide Sultan, deren schmaler Körper sich unter der hellen Bettdecke abzeichnete. Die Valide Sultan schlug die Augen auf. Ein schwaches Lächeln zog ihre Mundwinkel nach oben.

„Mein Junge, wie schön.“

„Wie geht es dir?“

„Ein wenig müde.“

„Du musst mehr essen.“ Er warf einen Blick auf den runden Tisch neben dem Kopfende des Bettes. Ein Teller mit Gebäck stand unberührt darauf und ein Teeglas, aus dem auch nur wenige Schlucke fehlten.

„Ich habe keinen Hunger.“ Sie tastete nach seiner Hand. Kerim Pascha überließ sie ihr und setzte sich auf den gepolsterten Hocker, der für Besucher bereitstand.

„Es macht mir Kummer, dass ich nicht zu deiner Geburtstagsfeier kommen konnte und dir dann auch noch zusätzliche Sorgen bereitet habe.“

Er drückte ihre Finger. „Hauptsache, dir geht es bald besser.“

„Aber ich habe dir den Abend verdorben“, seufzte sie und schloss wieder die Augen.

„Nein, hast du nicht. Ich war ohnehin schon mit dem Essen fertig und unterwegs, um die Gäste mit den üblichen Gesprächen zu unterhalten, die mich, wie du weißt, meist langweilen.“ Zumindest ein Teil seiner Antwort entsprach der Wahrheit. Dass er ihretwegen seine Verabredung mit Leyla verschoben hatte, brauchte sie nicht zu wissen.

„Erzähl mir, was es Neues gibt. Du hast doch sicherlich manches erfahren“, bat ihn die Mutter. 

Kerim Pascha stützte die Ellbogen auf die Knie. „Sultan Hamir will umfangreiche Umbauten an seinem Palast vornehmen lassen, und in Izmir soll es künftig nur noch jede zweite Woche einen Markt geben. Dort laufen die Geschäfte nicht gut“, ließ er sie wissen.

„Sultan Hamir baut beständig an seinem Palast. Das ist nichts Neues“, erwiderte die Valide Sultan. Kerim Pascha hörte ihr Bemühen zu scherzen.

„Da hast du recht.“ Er lachte und hoffte, dass es nicht allzu gezwungen klang. Sultan Hamir war ein weitläufiger Cousin seines verstorbenen Vaters gewesen und verbrachte einen großen Teil seiner Zeit damit, sein Besitztum anders zu gestalten. „Also nichts von Bedeutung, Mutter.“

„Dann erzähl mir von deinen Geschenken. Was hast du bekommen?“

„Zunächst natürlich das Übliche. Teppiche, zwei Ölgemälde, eines davon ist so grässlich, ich weiß gar nicht, wo ich es aufhängen lassen soll, damit ich mich nicht immer wieder darüber ärgere. Kostbare Stoffe und eine Kiste Tabak. Den werde ich Mesut Ali überlassen. Ich dachte, allmählich hätte es sich herumgesprochen, dass ich nicht rauche. Aber es kommen doch immer wieder Unwissende zu Besuch.“

„Der Großwesir wird sich darüber freuen. Gab es eine Aufmerksamkeit, die unter den anderen hervorsticht?“

Kerim Pascha lächelte.

„Die gab es allerdings. Sultan Sercan hat mir ein zauberhaftes Geschenk gemacht. Ein Mädchen. Sie heißt Leyla.“

Die Valide Sultan öffnete erstaunt die Augen. „Ein Mädchen? Einen Neuzugang für deinen Harem?“

„Ja.“ Ein warmes Gefühl durchströmte ihn. Er bemerkte den plötzlich wachen Blick der Mutter.

„Beschreibe sie mir, bitte.“

„Sie ist noch sehr jung, sehr scheu. Fast meine ich, sie hat Angst, hier zu sein.“

„Das kann gut sein. Wo kommt sie her?“

Kerim Pascha berichtete ihr, was er wusste.

„Wenn ich dir zuhöre, meine ich, sie gefällt dir außerordentlich“, lächelte die Valide Sultan, nachdem er nichts mehr zu ergänzen hatte.

„Da magst du recht haben.“

„Geben wir ihr noch ein wenig Zeit, dann würde ich sie gern kennenlernen“, bat sie.

„Wann immer du willst.“

 

Leyla stand in ihrer Schlafkammer und bürstete sorgfältig ihre Haare. Es war bald Zeit zum Abendessen. Sie hatte lange überlegt, welches ihrer neuen Kleider sie anziehen sollte, und sich für ein hellrotes aus feiner Seide entschieden, das ihre zarte Haut betonte. Wenn sie an Kerim Pascha dachte, klopfte ihr Herz ein wenig schneller. Sie versuchte, es zu ignorieren.

Der Nachmittag war wie im Flug vergangen. Gleich nach dem Spaziergang mit Kerim Pascha hatte sie Zaynab besucht und an deren Bett Hatice getroffen. Die Frau des Großwesirs fühlte sich in der Tat sehr schlecht. Sie hatte Fieber gehabt, und ihr Gesicht und ihr ganzer Körper waren gerötet und geschwollen gewesen. 

Leyla und Hatice hatten sich zur selben Zeit von Zaynab verabschiedet, weil diese müde war und von Schmerzen geplagt wurde.

Hatice hatte draußen vor der Tür Leyla untergefasst und vorgeschlagen, im Speisesaal im Hauptgebäude etwas zu essen. Als sie beim Essen erfahren hatte, das Leyla für den Abend eine Verabredung mit Kerim Pascha hatte, hatte sie ihr einen weiteren Besuch im Badehaus vorgeschlagen. Leyla war gern einverstanden gewesen. Diesmal war Hatice nicht zärtlich geworden, und sie hatten nur über dies und das geplaudert, womit Leyla sich aber recht wohl und zufrieden gefühlt hatte.

Nach dem Bad hatte sie sich geweigert, ihre Kammer aufzusuchen, ehe nicht ein Sklave sie gründlich in Augenschein nahm. Erst nachdem dies geschehen war, fühlte sie sich sicher. 

Leyla beugte sich vor und betrachtete sich in dem kleinen Spiegel, der nun ihr allein gehörte. Kaum je zuvor hatte sie ihr Gesicht so deutlich gesehen. Ihre Augen leuchteten, ihre Nase war klein und gerade, und ihr Mund wirkte weich und voll und hatte sanft geschwungene Lippen. Ob Kerim Pascha sie anziehend fand? So, wie er sie immer wieder angeschaut hatte, war es möglich. Und er hatte sie geküsst. In Leylas Bauch begann es wohlig zu ziehen. Ungehalten schüttelte sie den Kopf. Sie durfte nicht leichtsinnig werden.

Sie setzte eine geflochtene Haube aus silbernen Bändern auf ihre Haare, überprüfte noch einmal das Fenster, ob es fest geschlossen war, und verließ ihr Zimmer.

Die Abendsonne schien, die Vögel zwitscherten, und wieder war die Luft voll süßer Blütendüfte. Durch die weichen Ledersohlen ihrer Schuhe spürte sie die Wärme, die die Pflastersteine des Gehwegs über den Tag von der Sonne aufgenommen hatten. Wie friedlich es hier war. In einiger Entfernung sah sie ein paar Frauen spazieren gehen, an einem der Palastfenster stand ein Sklave und rieb sorgfältig die Rahmen sauber. 

„Guten Abend, Kadin Leyla.“ Wie aus dem Boden gewachsen tauchte Abdul hinter ihr auf. Er grinste, und sein Atem ging zischend. Eiskalt durchfuhr sie das Entsetzen. Hilfe suchend ging ihr Blick zum Palast. Er war noch weit entfernt, und selbst wenn jemand sie und Abdul beieinander stehen gesehen hätte, so hätte doch keiner vermutet, dass der schwarze Diener ihr Böses wollte.

„Ihr schaut wie ein erschreckter Hase. Entspannt Euch, Ihr seid doch sicherlich für den Abend verabredet, so, wie Ihr Euch herausgeputzt habt.“ Sein Blick ging gierig über ihren Körper. Sie glaubte, sie könnte ihn überall spüren. Sie hätte schreien mögen und wagte doch nicht einmal, eilig weiterzulaufen.

„Keine Sorge, ich werde Euch nicht anrühren. Hier können uns zu viele Augen sehen.“ Seine Miene verfinsterte sich. Er senkte die Stimme. 

„Aber ich krieg dich noch“, zischte er. „Und dann wirst du alles tun, was ich dir sage. Und dafür, dass du deine Zähne an mir gewetzt hast, lasse ich mir noch eine hübsche kleine Extra-Überraschung für dich einfallen.“

Mit großen Schritten lief er an ihr vorbei und verschwand auf einem Weg zwischen den Bäumen. Ihr war schlecht, ihr Herzschlag jagte bis in die Kehle, und ihre Hände waren kalt geworden. Dieser entsetzliche Mensch! Ob sie Kerim Pascha sagen sollte, dass er ihr nachstellte? Doch dann hätte sie ihm auch erzählen müssen, wie sich das entwickelt hatte. Selbst wenn sie verschwieg, den Großwesir und seine Frau bei ehelichen Vergnügen beobachtet zu haben, und natürlich auch ihre Fluchtversuche, hätte sie doch zumindest erwähnen müssen, dass Abdul sich vor ihr entblößt hatte. Heiße Scham durchlief sie. Es war unaussprechlich. Und was, wenn er dann wiederum ihre kleinen Geheimnisse kundtat? Sicher würde Kerim Pascha bitterböse sein, und dann würde er gewiss seine gefährliche Seite zeigen. Ihr Mund wurde staubtrocken. Nein, sie musste es für sich behalten. Sowie Zaynab wieder gesund war, würde dieser schreckliche Abdul mit Mesut Ali, den Frauen und dem Gefolge wieder abreisen. Bis dahin musste sie einfach durchhalten.

Auch heute hörte sie Musik, als sie die Stufen zum Eingang des Hauptgebäudes hinaufstieg. Die Melodie war lebhaft und fröhlich, nur nicht so laut wie gestern. Auch das Stimmengewirr fehlte. Die Tür zum Speiseraum stand offen, und Kerim Pascha wartete an einem niedrigen runden Tisch, auf dessen Messingplatte etliche Glaskaraffen standen, gefüllt mit goldgelber und rötlicher Flüssigkeit.

„Leyla, wie schön“, begrüßte er sie herzlich, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. 

„Guten Abend, Kerim Pascha“, erwiderte sie verlegen. Noch immer nagte die Begegnung mit Abdul an ihr und seine Drohungen. Sie versuchte, den Gedanken zu verdrängen. 

„Möchtest du vor dem Essen einen Portwein?“, fragte er und zeigte auf die Karaffe mit dem rötlichen Inhalt.

„Gern, danke.“ Sie hatte keine Vorstellung, worum es sich handelte. 

Kerim Pascha füllte zwei kleine Gläser und reichte ihr eines. Das Getränk schmeckte süß und fruchtig, rann warm ihre Kehle hinunter und breitete sich wohlig in ihrem Magen aus.

„Schmeckt es dir?“, fragte er freundlich.

„Oh ja, sehr.“ Sie war überrascht, wie gut sie es fand. Beinahe wie eine kleine Nascherei.

„Dann werden wir nach dem Essen noch ein Glas trinken. Setzen wir uns.“ Sanft nahm er sie am Arm und führte sie zum Tisch, der heute nur für zwei Personen gedeckt war. Kerim Pascha machte ein Zeichen, und die Musiker, die am anderen Ende des Raumes standen, spielten leiser.

„Heute, dachte ich, brauchen wir niemand, der uns das Essen zureicht. Wir nehmen uns selbst. Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht.“

„Aber nein.“ Leyla lachte auf und schloss erschrocken den Mund. Es musste der Portwein sein, der sie enthemmte. 
Kerim Pascha schmunzelte. „Es gefällt mir, wenn du so fröhlich bist. Ein Stück Lammfleisch vielleicht? Es ist heute besonders zart.“

„Ja, danke. Bei uns zu Hause steht das Essen immer in großen Schüsseln auf dem Tisch, und jeder nimmt sich. Wir haben keine Diener“, sagte sie, mutiger geworden.

„Ich verrate dir ein Geheimnis.“ Kerim Pascha beugte sich zu ihr, obwohl sich außer den Musikern und ihnen niemand in dem großen Saal aufhielt. „Ich bin zwar seit meiner Kindheit daran gewöhnt, aber eigentlich bräuchte ich für die meisten Angelegenheiten auch keine Diener. Gleichwohl sind sie eine sehr angenehme Möglichkeit, sich das Leben etwas behaglicher zu gestalten .“ Er grinste und hatte plötzlich etwas ausgesprochen Jungenhaftes an sich.

„Tatsächlich?“ Leyla konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Diese Lippen hatten sie heute Vormittag geküsst.

„Oh ja. Du wirst es bald auch zu schätzen wissen, wenn du dich um Dinge des Alltags, wie Kochen und Waschen, nicht mehr kümmern brauchst. Aber jetzt sollten wir uns dem Lamm widmen, ehe es kalt wird.“

Zum Lamm gab es Bohnen, kleine Kartoffeln und eine Kräutersoße. Für den Nachtisch stand eine große Platte mit Baklava bereit, einem süßen Gebäck mit Nüssen, Zimt und Honig.

Leyla lehnte sich im Stuhl zurück. Es hatte köstlich geschmeckt, und sie hatte einiges mehr gegessen, als sie es gewöhnt war.

„Es gibt noch gefüllte Aprikosen“, verriet ihr Kerim Pascha und zeigte zu einer abgedeckten Schale. 

Leyla schüttelte den Kopf. „Ich kann wahrhaftig nichts mehr essen. Schon das letzte Stück Baklava war zu viel.“

Kerim Pascha nickte. „Gut. Lassen wir die Aprikosen noch warten und verschaffen uns ein wenig Bewegung.“

„Bewegung?“, erkundigte sich Leyla. „Wollt Ihr noch einen Spaziergang machen?“

„Nein. Ich dachte, wir tanzen. Darf ich bitten?“ Er stand auf und reichte ihr eine Hand. Mit der anderen winkte er den Musikern. Die leisen Klänge aus dem Hintergrund verstummten, und gleich darauf setzten fröhliche Tanzweisen ein. Verlegene Hitze durchlief Leyla. Sie sollte hier vor den Musikanten mit Kerim Pascha tanzen? Er zog sie hoch und führte sie in die Mitte des Raumes. Seine linke Hand lag auf ihrer Taille, mit der rechten hielt er ihre Finger fest umschlossen. Sie fühlte seine Oberschenkel an ihren, als er sie geschickt im Takt der flotten Musik führte, die immer schneller wurde. Leyla geriet außer Atem, und dennoch gefiel es ihr. Kerim Pascha lachte ihr zu. Die Klänge wurden noch lauter und noch schneller, und ihr drohte schwindelig zu werden. Sie fühlte, dass er sie hielt, und sie war sicher, er würde sie nicht loslassen. Abrupt stoppte die Musik. Die Männer, die eben noch auf ihren Schilfrohrflöten geblasen, die Baglama gezupft und die Darbuka getrommelt hatten, wischten sich Stirn und Nacken trocken.

Leyla stieg freudige Hitze ins Gesicht, während Kerim Pascha schmunzelnd eine Verbeugung andeutete. 

„Komm, wir trinken ein Glas Wein zur Erfrischung und setzen uns dazu auf den Diwan. Ich habe noch etwas zur Unterhaltung für uns.“ Er klatschte in die Hände. Die Tür zum Speisesaal öffnete sich, und eine Bauchtänzerin kam herein, ganz in hellgrüne Seide gekleidet. Über ihr Gesicht hing ein Schleier, ihre weiten Hosen waren an Bauch und Knöcheln mit klimpernden goldenen Münzen behangen, und ihre Brüste waren unter einem Dreieckstuch verborgen, das gleichfalls mit Münzen geschmückt war. Sie hob die Arme, bewegte die Hüften und schien in den Raum zu schweben. Wieder setzte die Musik ein. Fasziniert verfolgte Leyla die geschmeidigen Bewegungen der Tänzerin, die sich anmutig drehte und wendete und immer näher kam. Leyla versuchte, das Gesicht hinter dem Schleier zu erkennen, doch so zart der Stoff auch war, so dicht war er auch. Die Tänzerin reichte ihr die Hand, bewegte sich im Rhythmus der Musik und zog Leyla mit sich in die Mitte des Raumes. Sie schwang die Hüften, tänzelte hinter sie, legte die Hände auf ihre Taille und strich über die Seiten ihres Körpers nach oben. Sie schob Leylas Arme in die Höhe, umfasste ihre Handgelenke und passte sie dem Takt der Musik an. Leyla ließ es sich gefallen, der Anflug von Scham, den sie im ersten Augenblick empfunden hatte, löste sich in Nichts auf. Sie geriet in eine Art Trance und bewegte sich wie von allein. Die Unbekannte zeigte ihr ohne Worte, wie sie die Füße setzen und die Hüften wiegen musste, um sich zu den Klängen fließend und grazil zu bewegen. Kerim Pascha schien weit weg und doch ganz nah. Er beobachtete sie, verfolgte ihre Bewegungen mit vollem Interesse und nippte dabei gelegentlich an seinem Wein. Sie glaubte, Bewunderung im seinem Gesicht zu sehen, und dies forderte sie heraus, sich noch etwas aufreizender in den Rhythmus der Musik fallen zu lassen. Die Hände der Bauchtänzerin glitten noch einmal über Leylas Seiten. Die Musik wurde leiser und verklang. Erhitzt und nun doch verlegen hielt sie inne.

„Komm zu mir“, bat Kerim Pascha leise. Leyla folgte der Aufforderung und setzte sich neben ihn. Er reichte ihr zu trinken, und durstig stürzte sie den Wein hinunter. 

„Oh, das ging rasch“, schmunzelte er.

„Wo ist die Tänzerin?“, erkundigte sich Leyla überrascht.

„Sie ist gegangen. Sie sollte uns nur kurz vergnügen.“

Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass auch die Musiker ihre Instrumente nahmen und den Raum verließen. In ihrem Bauch zog es. Sie hätte nicht sagen können, ob es Furcht war, mit Kerim Pascha nun unerwarteterweise allein zu sein, oder gar unverständliche Erwartung. Mit einem leisem Klacken wurde die Tür von außen zugezogen. 

„Sieh mich an“, bat Kerim Pascha. Er legte eine Hand auf ihr Knie. 

„Es hat dir gefallen, nicht wahr?“

„Oh ja, sehr. Obwohl ich erst dachte, ich würde über meine Füße stolpern.“ Ihr wurde schwummerig im Kopf. Vielleicht hatte sie zu rasch getanzt. Oder der Wein war schuld?

„Nun, das war ja wohl ein Irrtum. Du hast dich sehr geschickt angestellt. Oder hast du schon Erfahrung im Bauchtanz?“

„Nein, gar nicht. Bei uns zu Hause war für derlei keine Zeit. Nur selten, wenn auf den Märkten gegen Abend Unterhaltung geboten wird, durfte ich manchmal zusehen, mit Defne oder meinen Eltern.“

Sie hatte noch immer Durst.

„Wer ist Defne?“

„Sie ist eine entfernte Verwandte meines Vaters.“

„Eine Art Tante für dich?“

„Ja.“

„Wenn es dir Freude macht, könntest du den Bauchtanz erlernen. Tahira gibt dir sicherlich gern Unterricht.“

„War das Tahira?“ 

„Ja. Du kennst sie schon?“

„Nein, das wieder nicht. Feride hat sie mir gestern Abend kurz vorgestellt. Wir hatten noch keine Zeit, uns zu unterhalten.“

„Das wird sich bestimmt ändern. Überlege es dir. Ich würde mich freuen, wenn du ab und an für mich tanzt.“

Seine Hand wärmte ihr Knie. Wohlig spürte sie seine Nähe. Kerim Pascha beugte sich vor und küsste sie. Es ging schnell, er berührte nur kurz ihre Lippen. Leyla schluckte. Ihr Hals war trocken, und ihr Herz klopfte.

„Noch etwas zu trinken?“, erkundigte sich Kerim Pascha.

„Ja, bitte.“ Er griff nach einer Karaffe, die offensichtlich Wasser enthielt, stutzte und lachte, als er ihr Gesicht sah.

„Lieber noch einen Wein?“

Leyla musste lächeln. „Er schmeckt gut“, wich sie einer klaren Antwort aus.

„Er steigt auch rasch zu Kopf. Aber gut, ich begleite dich nachher zu deinem Zimmer.“

Sie lauschte in sich hinein, während er die rote Flüssigkeit in den Kelch goss. Hatte sie noch immer Bedenken? Wollte er sie nur zu ihrem Gemach bringen, oder wollte er mit in ihr Zimmer? Er reichte ihr das Getränk und stieß mit ihr an.

„Auf dich. Und darauf, dass der Großwesir eine gute Entscheidung getroffen hat.“

Leyla erwiderte sein Lächeln. Sie fühlte sich angenehm warm und leicht, und für einen Moment war ihr danach, näher zu dem attraktiven Mann zu rutschen, der neben ihr auf dem Diwan saß. Kerim Pascha stand auf.

„Komm, meine Liebe. Es ist spät geworden. Ich bringe dich zum Frauentrakt, nicht dass du im Dunkeln allein unterwegs sein musst.“

Seite an Seite gingen sie aus dem Speisesaal, durchschritten die Halle und verließen das Hauptgebäude. Ein leichter Wind kühlte ihr Gesicht, als sie nach draußen traten. Der Himmel über ihnen war tiefschwarz, unzählige Sterne blinkten, und der Mond schimmerte voll und rund durch eine Wolke. Kerim Pascha legte den Arm um ihre Schultern.

„Es ist frisch geworden. Hoffentlich ist dir nicht kalt?“

„Nein gar nicht. Ihr wärmt mich doch“, antwortete sie und wunderte sich über ihren Mut und die Leichtigkeit, mit der sie die Worte aussprechen konnte. Er erwiderte nichts, doch seine Finger streichelten die bloße Haut ihres Oberarmes. Seine Berührung löste ein wohliges Schaudern aus. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Schweigend legten sie den Weg zum Frauentrakt zurück. Wenige Schritte vor der Tür des Gebäudes blieb Kerim Pascha stehen. Er hob Leylas Kinn und sah ihr in die Augen.

„Es war ein sehr schöner Abend. Vielleicht können wir ihn morgen fortsetzen? Ich würde dich gerne am Nachmittag abholen, dann können wir etwas unternehmen, und abends vielleicht wieder gemeinsam essen.“

„Ich würde mich freuen.“ Ihr war ein wenig schwindelig. Kerim Pascha zog sie an sich, seine Lippen trafen die ihren, seine Zunge glitt in ihren Mund, fordernd und voll Verlangen. Sie schnupperte den herben Duft seiner Wangen, zart rieben winzige Bartstoppel, die der Rasur trotzig nachgekommen waren, über ihre Haut. Seine Hände strichen über ihren Rücken, legten sich auf ihren Po und drückten ihn. 

Ihr war, als würden die Zärtlichkeiten jede Faser ihres Körpers durchdringen, und eine warme Woge eines neuen Gefühls breitete sich in ihr aus. Ein Gefühl tiefer Zuneigung für ihn. In ihrem Schoß begann es, begehrlich zu pochen, und je länger Kerim Paschas Zunge mit der ihren spielte, umso stärker wurde diese Empfindung. 

Ihre Vagina wurde feucht. Er löste seinen Mund von ihrem, hauchte unzählige Küsse auf die Beuge zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter, wanderte mit den Lippen tiefer und liebkoste den Ansatz ihrer Brüste. Sein Schritt drängte gegen ihren Oberschenkel, und sie merkte, dass sein Glied hart wurde. Er legte die Hände auf ihre Schultern und schob sie von sich.

„Gute Nacht, meine Schöne. Schlaf wohl. Ich habe veranlasst, dass deine Kammer gründlich inspiziert wurde. Du musst also keine Furcht haben. Vermutlich ist die Schlange gar nicht mehr auf dem Gelände.“

Leyla erzitterte, doch dieser Schauer hatte nichts mit dem erwähnten Reptil zu tun. Es war etwas anderes, was sie erbeben ließ. Er sollte nicht gehen. Ob er mit jedem weiblichen Neuzugang so fürsorglich und aufmerksam war? Eindringlich musterte sie ihn und versuchte, in seinem Gesicht zu lesen.

„Alles in Ordnung?“, fragte Kerim Pascha leise.

„Natürlich. Gute Nacht, mein Herr.“

Er küsste ein letztes Mal ihre Hand, dann wandte er sich um und ging. Leyla sah ihm nach, ein wehmütiges Ziehen im Bauch. Sie straffte den Rücken. Morgen würde sie ihn wiedersehen.

 

Feride kauerte auf der Kante ihres Bettes, die Arme um die Knie geschlungen. Ihre Augen schossen Blitze.

„Dieses Luder! Wickelt ihn ein mit ihrem Unschuldsblick. Und du triffst sie im Garten und palaverst mit ihr, statt dir Gedanken zu machen, wie du deiner Aufgabe nachkommen kannst.“

Abdul lehnte an der Tür. „Ihr irrt Euch. Ich habe schon einen Plan. Den kann ich aber unmöglich mitten im Garten umsetzen, noch dazu auf dem Spazierweg zum Hauptgebäude, von wo aus jeder zusehen kann.“

„Erzähl ihn mir. Nicht, dass es wieder so ein tölpelhafter Versuch wird wie beim ersten Mal.“

„Nein. Was seid Ihr überhaupt so wütend auf diese Leyla? Kerim Pascha hat über hundert Frauen, die Euch anscheinend nicht interessieren, aber gerade sie verfolgt Ihr mit Hass.“

„Das geht dich nichts an.“

Abdul stieß sich von der Tür ab und kam näher. „Es macht mich ganz schön heiß, wenn du so zornig bist.“

„Hör auf mich zu Duzen. Du sollst nicht immer mit mir reden wie mit deinesgleichen!“ 

„Dann sorge dafür, dass es mir die Sprache verschlägt.“ Er griff in den Bund seiner Hose und zog sein erigiertes Glied heraus.

„Bist du eigentlich immer in Bereitschaft?“, erkundigte sich Feride. Ihre Stimme troff vor Ironie.

„Meistens. Ich will, dass du ihn in den Mund nimmst.“

„Und wenn ich nicht will?“

„Deine Augen glitzern vor Gier. Selbstverständlich willst du ihn schmecken.“ Er stand jetzt direkt vor ihr. Mit der Spitze seiner dunklen Eichel strich er über ihre geschlossenen Lippen.

„Ich habe gesagt, erst wenn Leyla beseitigt ist“, nuschelte sie und presste die Lippen zusammen.

„Mund auf!“, befahl er und drängte dagegen. 

Ganz langsam gab Feride nach. Sein harter Schwanz glitt an ihrem Gaumen entlang. Heiße Feuchtigkeit sammelte sich in ihrer Spalte. Abdul bewegte sich in ihr.

„Los! Halte ihn mit den Zähnen fest. Beiß zu, aber wehe, du beißt zu fest.“ 

Feride warf den Kopf zurück. „Was dann?“

„Das wirst du dann sehen. Riskier es nicht.“ Wieder drängte er seinen prallen Schaft in ihren Mund. Er stieß zu, und sie musste würgen. Zu gern hätte sie die Zähne mit allem Nachdruck in seine Härte gepresst. Sie beschränkte sich jedoch darauf, mit der verlangten Vorsicht vorzugehen. 

„Ja, so ist es gut“, keuchte er. Er griff in ihre Haare, steuerte den Rhythmus ihrer Bewegungen und drängte sich tief und rasch in ihre Kehle. Sie atmete gleichmäßig und konzentriert durch die Nase, um den Würgereiz zu beherrschen. Eine fast schon animalische Lust erfasste sie, ihn bis zur Besinnungslosigkeit zu erregen. Mit einer schnellen Bewegung schlang sie die Beine um seine Waden und presste seine Knie gegen den Rahmen ihres Bettes. Ihre Nase bohrte sich in seinen Unterleib, ihre Zunge rieb an der Unterseite seines Gliedes entlang, und seine Eichel stieß gegen das Zäpfchen ihres Gaumens. 

Abdul knurrte. Heftig bewegte er sich in ihr. Die samtige Haut, die seinen Penis umhüllte, glitt unter ihren Zähnen vor und zurück. Seine kräftigen Hände lagen auf ihren Schultern und kneteten mit beinahe schmerzhaftem Druck ihren Nacken. Seine Stöße wurden heftiger, und er ließ ein grollendes Geräusch hören. Ruckartig warf Feride den Kopf nach hinten. Sein nassglänzender Schwanz stand steil aufgerichtet vor ihrem Gesicht.

„Was ist?“, zischte Abdul. 

„Lass mich los!“, fuhr sie ihn an und fiel rückwärts aufs Bett. Sie spreizte die Schenkel und zog ihren Rock hoch. „Da drin will ich ihn haben. Und wenn du deine Sache gut machst und dich beherrschen kannst, sauge ich ihn hernach aus.“

„Wie Euer Hoheit befehlen.“ Er griff nach ihrem Kopfkissen und schob es unter Ferides Gesäß. Mit zwei Fingern teilte er ihre nasse, dick angeschwollene Scham und begann, ihre Klitoris zu massieren. Feride stieß einen Lustschrei aus.

„So erregt, wie du bist, hast du gleich den ersten Höhepunkt“, grinste Abdul. Er rieb an seiner Erektion.

„Stoß endlich zu“, stöhnte sie, wand sich auf ihren Laken und warf den Kopf hin und her.

„Bettle drum“, raunte er mit heiserer Stimme und ließ nicht ab, zu masturbieren.

„Nein! Tu, was ich dir sage. Stoß zu, bis ich von Sinnen bin.“

„Das bist du jetzt schon. Bettle!“ 

Feride krallte die Finger in die Bettdecke. „Bitte! Bitte! Du Idiot!“

Abdul stieß zu. Wild und schnell, fast schon brutal, bewegte er sich. Feride kreischte, und hastig drückte er ihr die Hand auf den Mund.

„Nicht so laut, Euer Hoheit. Man könnte meinen, ich tue Euch Gewalt an.“ Sein Atem ging keuchend, während er sprach, seine mächtigen Schenkel klatschten gegen ihre Beine. Feride bäumte sich auf, ihr Körper zuckte, und schnaufend sank sie zurück. 

Abdul löste die Hand von ihrem Mund und zog seinen harten Penis aus ihr. Er knurrte vor Erregung, und im selben Moment schoss das helle, cremige Ergebnis seiner Lust heraus und verteilte sich auf ihrer Kleidung und dem Bettlaken.

„Du bist ein Ferkel“, murrte Feride, deren Atem wieder ruhiger ging.

„Ihr habt mich zu sehr in Wallung gebracht, Euer Hoheit. Eigentlich wollte ich auf Euer Versprechen zurückkommen, meinen besten Freund auszusaugen. Morgen ist auch noch ein Tag.“

„Pah!“, machte Feride und richtete sich auf. „Willst du mich jetzt täglich besuchen? Du nimmst dir ganz schön viel heraus. Und lass endlich dieses gekünstelte ‚Euer Hoheit’ weg.“

„Du weißt nicht, was du willst. Mal bin ich zu plump, mal zu gekünstelt.“

„Ich weiß sehr wohl, was ich will. Ich will diese Leyla loshaben, ehe der Sultan mit euch die Rückreise antritt, haben wir uns verstanden?“

„Du wiederholst dich. Ich kümmere mich, versprochen.“

Feride kniff die Stirn in Falten. „Mir scheint, du redest hohl daher. Du sprichst von Kümmern und nichts geschieht, du hast einen Plan und willst ihn mir nicht sagen. Weißt du was? Ich glaube fast, du willst sie nicht aus dem Weg räumen. Sie gefällt dir, nicht wahr? Ich habe gesehen, wie du sie angeschaut hast, vorhin im Palastgarten. Du bist scharf auf sie.“

Abdul richtete seine Hose. „Du siehst Gespenster, Kadin Feride. Ich gehe jetzt. Gute Nacht.“

 

„Du magst ihn sehr, nicht wahr?“, fragte Tahira, die neben Leyla auf einer Bank in der Sonne saß. Seitlich von ihnen plätscherte ein Springbrunnen, dessen Wasserfontäne in der Helligkeit des Tages glitzerte. Violette Kapkörbchen blühten neben türkischen rosa Nelken und weißen Lilien und kauerten sich um die hellen Wasserschalen des Brunnens.

Leyla lächelte.

„Er ist ganz anders, als ich dachte“, erwiderte sie und betrachtete den sorgsam geschnittenen Rasen.

„Wie dachtest du, ist er?“, erkundigte sich Tahira. Sie streifte die Schuhe ab und zog die Beine seitlich neben ihren Po auf die Bank. Leyla zögerte. „Ich weiß es nicht. Anders eben. Außerdem dachte ich immer, der Besitzer eines Harems wäre alt und dick und vielleicht auch hässlich.“

Tahira kicherte. „Und nun ist Kerim Pascha jung, schlank und attraktiv. So ein Glück.“

Leyla lachte ebenfalls. „Ja. Außerdem hatte ich Angst vor dem, was auf mich zukommt. Mein Vater hat mich dem Großwesir überlassen, ehe ich überhaupt ganz begriffen hatte, was vor sich ging. Wir waren auf dem Markt in Besiktas, wie jede Woche, um Käse und Joghurt zu verkaufen. Ich weiß im Nachhinein, dass er vorhatte, mich einem Mann zu überlassen. Er war schon auf dem Weg zum Markt so bedrückt. Dazu hatte er ein Abschiedsgeschenk für mich dabei, von meiner Mutter. Ein Ledertäschchen, das sie für mich genäht hatte. Beide hatten ihre Entscheidung getroffen und mir nichts davon gesagt. Das fand ich ganz schrecklich.“

„Und jetzt findest du es nicht mehr schrecklich?“

Leyla dachte einen Moment nach. „Nicht mehr so sehr, nein. Es gefällt mir hier. Ich mag dich, Hatice und Zaynab. Bahar ist recht zurückhaltend. Ich kann sie schwer einschätzen. Sultan Sercan war auch sehr nett zu mir und …“ Sie brach ab.

„Ja?“, fragte Tahira sanft.

„Ich mag auch Kerim Pascha, da hast du recht. Sehr sogar.“

„Hinter deinen Worten steht ein ‚aber‘“, fasste Tahira nach, ohne die Augen von ihr abzuwenden. 

Leyla überlegte. War es möglich, dass Zaynab ihr nicht die Wahrheit über Kerim Pascha gesagt hatte? Dass er gar nicht grausam war? Doch warum hätte sie das tun sollen? Oder wusste Zaynab etwas, was für die meisten im Harem ein Tabuthema war? Was gar nur im Verborgenen schwelte? Tahira kannte Zaynab, und sie wusste nicht, wie die beiden zueinander standen.

„Ich hatte Angst er könnte nicht sehr nett sein“, entgegnete sie schließlich. Sie spürte Tahiras Blick.

„Mach dir keine Sorgen. Er ist ein liebevoller, gutherziger Mann, der uns Frauen mit Respekt und Achtung behandelt. Ich kenne ihn schon lange, und es gab nie ein hartes Wort. Von seinen Geschäften weiß ich nicht viel, aber er soll ein korrekter Herrscher und ehrlicher Geschäftsmann sein, was man so hier und da hört. Er ist noch nie mit einem anderen Sultan in Streit gekommen und regiert sehr gerecht.“

Tahira legte sorgsam die Falten ihres Rockes in gleichmäßige Abstände. „Er hat übrigens Sultan Sercan das Leben gerettet, wusstest du das?“

„Nein.“ Überrascht wandte Leyla sich ihr zu. „Erzähle bitte. Was war passiert?“

„Nun, der Sultan hatte einen einzigen Bruder, Argun. Ursprünglich hätte Argun die Macht im Reich bekommen müssen, denn er war der Ältere. Er soll jedoch das Geld mit vollen Händen ausgegeben haben, und sein steter Gefährte war der Wein, oft schon früh am Morgen. Deswegen hat der Vater von Sultan Sercan und Argun dem jüngeren Sohn die Herrschaft über das Reich übertragen. Seither schwelten Streit und Feindschaft. Nach dem Tod des Vaters hat Argun keinerlei Zurückhaltung mehr geübt. Weil Sultan Sercan seinen Platz nicht freiwillig geräumt hat, wollte Argun ihn töten. Er ist hinterrücks mit einem Dolch auf seinen Bruder losgegangen. Gerade in dem Augenblick kam Kerim Pascha hinzu. Er konnte Argun überwältigen, doch im Kampf ist dieser in seine eigene Waffe gestürzt und verblutet.“

„Wie furchtbar“, flüsterte Leyla betroffen. Kalt lief es ihr über den Rücken.

„Ja, das ist es. Furchtbar. Solch erbitterte Zwietracht unter den Brüdern, dass einer dem anderen den Tod wünscht. Jedenfalls verdankt Sultan Sercan Kerim Pascha sein Leben. Deswegen wollte er ihm zum Geburtstag etwas ganz Besonderes schenken und hat den Großwesir beauftragt, sich etwas einfallen zu lassen. Die Wahl ist auf dich gefallen. Ich finde, er hat klug gewählt. “ 

Leyla errötete. Sie wusste keine Erwiderung.

Tahira hob das Gesicht der Sonne entgegen und schloss die Augen. Ein Lächeln glitt über ihre Züge.

„Ein liebenswürdiger Sohn ist Kerim Pascha übrigens auch. Er hängt sehr an seiner Mutter, aber nicht an ihrem Rockzipfel. Du hast es gut getroffen, Leyla.“

„Du magst ihn auch“, stellte Leyla fest.

„Oh ja.“ Tahira öffnete die Augen und sah sie an. „Er ist mir wie ein lieber Bruder, und ich habe von Anfang an gemerkt, dass er sich sehr zu dir hingezogen fühlt. Ich meine, ihn gut genug zu kennen. Du könntest zu seiner Favoritin werden.“

Leyla sah verlegen zu Boden. Tahiras Worte machten sie nervös und glücklich zugleich. Plötzlich musste sie an ihren Vater denken.

„… du wirst eine wundervolle Zukunft haben …“

Sollte er recht gehabt haben? Sollte er tatsächlich zu ihrem Wohl eine sehr kluge Entscheidung getroffen haben, die sie in jenem, für sie erschütternden Moment auf dem Markt, nur noch nicht verstanden hatte? Ein warmes Gefühl durchströmte sie, und Tränen der Rührung zogen ihr die Kehle zu. Der gute Vater. Vielleicht hielt Kerim Pascha sein Versprechen und lud ihre Familie bald in den Palast ein. 

Tahira legte ihr die Hand auf den Arm.

„Was ist mir dir?“, fragte sie leise. „Warum weinst du?“

Leyla schüttelte den Kopf und lächelte unter Tränen. „Es ist nichts. Es ist nur … ich glaube, ich bin gerne hier.“

 

Kerim Pascha legte das Collier aus Rubinen und Brillanten sorgsam in die mit blauem Samt ausgelegte Schatulle zurück. 

„Sie wird ihr gefallen“, versicherte Tahira, die neben ihm in der Schatzkammer des Palastes stand.

„Vielleicht sollte ich doch lieber das mit den Smaragden nehmen. Das Grün passt sicher wunderbar zu ihrer Haut und ihren Haaren“, überlegte Kerim Pascha.

„Aber die Steine sind groß und schwer. Sie werden an Leylas zartem Hals zu gewaltig aussehen. Wenn du ihr ein grünes Geschmeide schenken möchtest, solltest du eines für sie anfertigen lassen.“

„Vielleicht hast du recht. Dann bleibt es bei dem Roten.“

„Vergiss die Ohrringe nicht, und das Armband“, erinnerte ihn Tahira. Kerim Pascha nickte und griff noch einmal in die Truhe, in der eine Vielzahl an Schmuck darauf wartete, eine Besitzerin zu finden. Er legte den blütenförmigen Ohrschmuck und das Armband zu dem Collier in die Schatulle und klappte den Deckel zu.

„Wann seid ihr verabredet?“, erkundigte sich Tahira und verließ vor Kerim Pascha den Gewölbekeller. Die steinerne Wendeltreppe, die nach oben führte, war mit einem dünnen Teppich ausgelegt, und an den Wänden hingen Öllampen, die jedoch nur trübes Licht gaben.

„In wenigen Minuten. Ich wollte mit ihr zum Strand hinunter gehen. Ich habe in der Küche einen Korb bestellt, mit Früchten und Wein.“

„Du gibst dir wirklich alle Mühe“, lächelte Tahira. Sie drückte die Tür auf, die zur Eingangshalle des Palastes führte, und sie standen wieder im Tageslicht, das durch die hohen Fenster drang.

„Sie ist so scheu. Ich hoffe, sie wird bald etwas Vertrauen fassen“, erwiderte er. „Es wäre mir eine Freude, wenn sie sich hier bei uns wohlfühlen könnte.“

„Ich denke, du bist auf einem guten Weg.“ Tahira stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte Kerim Pascha einen Kuss auf die Wange.

„Bis bald. Ich besuche Zaynab“, ließ sie ihn noch wissen.

„Wie geht es ihr?“, fragte er, mit einem Fuß bereits auf der Treppe, die zu seinen Räumen ein Stockwerk höher führte.

„Besser. Vielleicht kann sie morgen oder übermorgen schon aufstehen und einige Schritte gehen. Bis sie reisefähig ist, werden aber bestimmt noch ein paar Tage vergehen“, sagte Tahira.

„Sie soll sich alle Zeit nehmen, die sie braucht, und erst wieder ganz gesund werden.“ Er nickte ihr zu und stieg die Treppe hinauf.

Wenige Minuten später verließ er mit dem Korb voller Leckereien, zwischen die er die Schmuckschatulle gesteckt hatte, den Palast.

 

„Gib mir deine Hand“, bat Kerim Pascha und wandte sich zu Leyla um. Sie hatten den Palastgarten verlassen und den Weg zum Strand hinunter genommen. Zuerst war er nur flach abgefallen, dann ging es etliche Fuß über Geröll bergab, und nun mündete der Pfad in schneeweißen Sand, der unter ihren Schritten nachgab und nach vorn wegrutschte.

„Es geht nur kurz nach unten, dann sind wir da“, versicherte er. 

Leyla hob den Saum ihres Kleides. Heute hatte sie auf Schuhe geachtet, die eine festere Sohle hatten. Gleichwohl füllten sie sich zügig mit Sand.

„Komm“, forderte Kerim Pascha sie auf. „Wir rennen das restliche Stück, das ist im Sand leichter, als auf jeden Schritt zu achten.“

Tatsächlich waren sie in Windeseile unten angekommen. Lachend und atemlos blieb Leyla stehen. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, sah sie sich um. Sie standen in einer Bucht. Vor ihnen lag das Marmarameer, völlig ruhig, das Wasser schimmerte grün und blau, und dennoch konnte man in die Tiefe sehen, als wäre es aus Glas. Winzige orangefarbene Fische tummelten sich in Schwärmen in der Nähe des Ufers, schienen miteinander zu spielen und die Sonne zu genießen, die das Wasser wärmte. Weiße massige Steine lagen kreuz und quer, wie die Natur sie angeordnet hatte. Aus den Spalten dazwischen ragten knorrige Bäume in die Höhe. Verdorrtes Schilfgras wiegte sich sacht in lauer Luft.

„Wie wunderschön“, rief sie und legte die Hände an die Wangen. „Was kennt Ihr nur für herrliche Orte.“

Kerim Pascha lächelte. „Diesen Platz hier nennt man die Blaue Bucht.“ Er streckte den Arm aus und zeigte zu einer Stelle, die nur aus weißem Sand zu bestehen schien. „Dort vorn können wir uns setzen.“

Er nahm die bunt bestickte Decke, mit der der Korb aus der Küche abgedeckt war, und breitete sie im Sand aus. 

„Bitte sehr“, sagte er. Leyla folgte der Aufforderung.

„Es mag vielleicht unschicklich sein“, gestand sie. „Aber ich muss meine Schuhe ausziehen. Sie sind voller Sand.“

„Dann solltest du das tun“, schmunzelte er. „Und danach darfst du mich aus dem Korb bedienen. Es ist übrigens ein Geschenk für dich darin versteckt. Wenn du es findest, darfst du es behalten.“

„Ein Geschenk?“ Leyla, die eben ihre Schuhe ausgeschüttelt hatte, sah ihn überrascht an.

„Ja. Und nun suche es.“ Er setzte sich neben sie und blickte sie erwartungsvoll an. Sie kniete sich hin und griff nach der Schatulle, die zwischen Trauben und einer Karaffe Wein hervorlugte.

„Du hast es aber rasch gefunden“, bemerkte Kerim Pascha vorwurfsvoll. „Ich fürchte, ich habe es nicht gut genug versteckt.“

„Vermutlich“, erwiderte Leyla und lächelte. Ihre Hand, die das Kästchen hielt, zitterte verhalten.

„Möchtest du es nicht öffnen?“

Vorsichtig klappte sie den Deckel auf.

„Oh“, hauchte sie ehrfürchtig. Das Geschmeide mit den roten und klaren Steinen, eingefasst in zartes Gold, funkelte im Sonnenlicht.

„Gefällt es dir?“, fragte er behutsam.

„Es ist unglaublich schön.“

„Erst wenn du es trägst, wird es richtig zur Geltung kommen. Darf ich dir helfen, es anzulegen?“ Leyla hob den Kopf und suchte Kerim Paschas Blick. Für einen ungestümen Moment wollte sie ihm um den Hals fallen. Sie wagte es nicht. Stumm nickte sie. Seine warmen Finger strichen über ihren Hals, während er die Schließe in ihrem Nacken zusammenschob. Sein Atem streifte ihre Wange, und obwohl sein Gesicht das ihre nicht berührte, glaubte sie ihn zu spüren. Kerim Pascha setzte sich auf die Fersen und betrachtete sie.

„Es ist wie für dich gemacht“, sagte er leise. „Bekomme ich einen Kuss?“ 

Verblüfft sah Leyla ihn an. Bisher war er derjenige gewesen, der diesbezüglich den Anfang gemacht hatte. 

„Nein?“, fragte er. 

Sie richtete sich auf und drückte rasch ihre Lippen auf die seinen. Blitzschnell legte er den Arm um ihre Taille und zog sie an sich, sodass er rückwärts auf der Decke zum Liegen kam.

„Das reicht mir nicht“, murmelte er und drehte sich mit ihr, bis sie auf dem Rücken lag, Kerim Pascha über ihr. Mit einer Hand streichelte er ihre Hüfte. Ein wohliges Gefühl erfasste sie. Unvermittelt störte sie der Stoff zwischen seiner Hand und ihrer Haut. Seine Zunge spielte mit ihrer und löste ein sehnsüchtiges Begehren nach mehr Zärtlichkeiten aus. Hingebungsvoll erwiderte sie die Liebkosung. Er löste seinen Mund von ihren Lippen und sah ihr in die Augen. Warme Sehnsucht floss durch Leylas Körper, erfasste jede Faser und durchdrang sie ganz. Es war wunderbar, ihn so nahe bei sich zu haben. Ihr Herz klopfte vernehmlich.

„Woran denkst du?“, murmelte er.

„Das verrate ich nicht“, erwiderte sie leise. Kerim Pascha streichelte mit zwei Fingern von ihrer Schläfe über ihre Wange und bedeckte ihr Gesicht mit unzähligen Küssen. Erneut legte er eine Hand an ihre Hüfte und drängte seinen Schoß gegen ihren. Sie merkte durch sämtliche Kleidungsstücke, wie erregt er war, und auch in ihrem Schritt begann es warm zu werden. Ohne nachzudenken begriff sie, was Verlangen bedeuten konnte, und plötzlich sehnte sie sich danach, seine Härte zu berühren, mit den Fingern darüber zu tasten und seinen Schaft zu umschließen. 

Kerim Pascha legte ein Bein über das ihre, küsste abermals ihre Lippen und fuhr mit der Zungenspitze die Konturen nach. Sie genoss seinen Geschmack nach Pfefferminze und Honig und saugte seinen Atem ein. Sein Mund wanderte tiefer, berührte ihren Hals und verharrte auf ihrer Kehle. Wohlige Schauer durchrieselten sie und sammelten sich bedeutsam in ihrem Schoß. Er streichelte den Ansatz ihrer Brust, den das Kleid freigab, und Leyla drängte sich ihm entgegen. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich, ihre Vagina schwoll an und wurde feucht. 

Kerim Pascha nestelte an den Bändern, die ihr Kleid geschlossen hielten, und schob seine Hand hinein. Er massierte ihre Brust, strich mit dem Daumen über die Warze, die sich lustvoll zusammenzog, und ihr sehnsüchtiges Begehren wuchs. Ja, sie wollte es. Sie wollte bei ihm sein, so nah es möglich war. Sie wollte ihn spüren, überall. Der Wunsch wurde immer stärker und immer drängender. Sie schmiegte sich an ihn, atmete seinen männlichen Duft ein, genoss das zarte Kratzen seiner Barthaare, die Weichheit seiner Haare und die Wärme seiner Wange. Er streifte den störenden Stoff von ihrer Brust und umschloss die rosige Knospe mit dem Mund. 

Ein kleiner überraschter Laut entfuhr ihr, als die feuchte Wärme sie umschloss, als er saugte und knabberte, und ein wohliges Kribbeln auslöste, das direkt in ihre Scham floss. Seine Erektion, die sich gegen ihren Schenkel presste, bäumte sich auf und wurde noch härter. Er nestelte ihren Rock hoch. Leyla erbebte, als seine Hand über die nackte Haut ihres Beines strich und sich an der Innenseite ihres Oberschenkels nach oben bewegte. Seine Finger näherten sich ihrer intimsten Stelle. Ihr Herz pochte immer schneller, und unziemlicherweise wünschte sie, er würde sich nicht so viel Zeit lassen. 

Endlich berührte er dieses verborgene Zentrum, aus dem pure Lust quoll. Ein leises Seufzen entfuhr ihr, als er über ihre nasse Spalte strich, die geschwollenen Lippen teilte und ihre Klitoris umkreiste, erst sacht, dann immer nachdrücklicher. Heiße Wellen lösten sich aus der kleinen geheimnisvollen Perle in ihrer Vagina und durchfluteten jede Faser ihres Körpers. Es ergriff etwas von ihr Besitz, was sie weder steuern konnte noch wollte. 

Ein unvergleichliches Gefühl, das sie hochhob und forttrug in einen herrlichen Rausch. Die enge Öffnung in der Tiefe ihrer Scham zuckte begehrlich. Ihr war, als könnte sie seine Zuwendung nicht länger ertragen, und doch durfte es nicht sein, dass er aufhörte. 

Sie drängte ihm ihren Schritt entgegen. Seine Finger rieben schnell und fest, und doch empfand sie keinen Schmerz, nur eine unerträgliche, sich stetig steigernde Sehnsucht nach Erlösung. Es gab nur noch sie und ihn. Sie fühlte ihn ganz nahe bei sich, das Gewicht seiner Brust, die schwer und doch angenehm auf ihr lag, den Druck seiner Hüfte und seiner Schenkel. Die Kraft seiner Erektion, die sich gegen ihr Bein presste und die sie unbedingt in sich spüren wollte. Etwas in ihr explodierte. Ihr Schoß bäumte sich auf, vor ihren Augen flimmerte es, und eine fantastische Woge aus perlender Hitze überschwemmte sie. Ermattet sank Leyla zurück. Ihr Atem ging rasch. Kerim Pascha hielt sie fest im Arm, zog seine Hand zurück und ihren Rock hinunter. An ihrem Oberarm fühlte sie seinen Herzschlag. Es war wundervoll gewesen. Es hätte vollkommen sein können, wäre er in sie eingedrungen.


Kapitel 7

 

Kerim Pascha schloss die Tür seines Schlafgemaches hinter sich und lehnte sich schwer atmend gegen das Holz. Grob fuhr seine Hand in den Bund seiner Hose und umfasste sein pralles Glied, das ihn vor wilder Lust nach Leylas zartem Fleisch pochend quälte und sich hartnäckig immer wieder aufbäumte. Hastig rieb er den harten Schaft, und Sekunden später folgte der erlösende Erguss. Keuchend hielt er inne. Endlich ließ der Druck nach. Dennoch, das war es nicht, was er wollte. Bei allen Herrschern, er hatte sich unten am Strand fast nicht mehr zurückhalten können, so sehr drängte es ihn, Leyla endlich ganz zu nehmen. Missgestimmt sah er auf den gefliesten Boden, auf den die Spuren seines Dranges getropft waren, zog sein Taschentuch hervor und beseitigte diese.   

Er warf einen Blick auf die große, in Holz gefasste Uhr, die gegenüber seinem Bett auf einer Kommode stand. Noch zwei Stunden bis zum Abendessen. Gut so, er brauchte zuvor ein Bad. Kerim Pascha zog an der Schnur der Glocke neben der Tür. Er hätte ins Badehaus gehen können, doch er wollte allein sein. Zwei Diener würden genügen, um den Zuber im Baderaum nebenan rasch mit Wasser zu füllen. Er entledigte sich seiner Kleidung und schlüpfte in einen glänzenden blauen Mantel, der bis zum Boden reichte und oberhalb der Hüften von einem Gürtel gehalten wurde. Es klopfte, und Tufan schob sein gutmütiges schwarzes Gesicht zur Tür herein. 

„Tufan, schick mir zwei Diener, die den Zuber im Bad füllen sollen. Nicht zu heiß, ja?“

„Sehr wohl, mein Herr“, brummte der Eunuche mit unbewegter Miene und verschwand wieder. 

Eine Stunde später setzte sich Kerim Pascha in das warme Wasser, dem er ein duftendes Öl zugefügt hatte. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. Obgleich er Leyla noch immer nicht ganz genommen hatte, so war doch jede Zärtlichkeit mit ihr unendlich viel erfüllender als jede andere intime Begegnung, die er in den letzten Jahren gehabt hatte. Doch das war nicht alles. Wenn er an sie dachte, reagierte nicht nur sein Körper. Auch eine andere, bisher stets vergeblich erhoffte Sehnsucht erfasste ihn. Er wollte mehr mit ihr teilen als ausschließlich erotische Freuden. Für einen Moment stellte er sich vor, sie würde hier mit ihm im Badetrog sitzen. Er glaubte, ihre nackten Brüste zu sehen, die helle Haut und die zarten rosigen Knospen, die das Wasser umspielten. Sein Glied wurde erneut dick. Er öffnete die Augen und schob energisch jeden weiteren erregenden Gedanken von sich. Es befriedigte ihn nicht, sich in Träumereien und Masturbation zu ergehen. Er wollte Leyla. Kerim Pascha erhob sich und stieg aus dem Wasser. Vielleicht sollte er sie heute nach dem Abendessen wieder zu ihrem Zimmer begleiten. Und diesmal wollte er nicht vor der Tür umkehren.

 

Feride verließ mit schnellen Schritten das Badehaus, in dem sie sich zu entspannen versucht hatte. Es war ihr nicht gelungen. Ständig hatte sie Bilder im Kopf, die ihr jede Ruhe raubten. Seit fünf Jahren lebte sie im Harem, und seit fünf Jahren hoffte sie, Kerim Pascha endlich den ersehnten Erben zu schenken. Doch es war nicht die Sehnsucht nach der Mutterschaft oder die Liebe zu ihrem Gemahl, die sie dazu drängte. Nein, es war der Platz der nächsten Valide Sultan, den sie begehrte. Doch Kerim Pascha beglückte ihren Körper am liebsten an einer Stelle, die eine solche Hoffnung gleich wieder zunichtemachte. Die Male, bei denen er seine männliche Härte in ihren Schoß gestoßen und sich darin ergossen hatte, hatten ihr keine Schwangerschaft beschert. Lange Zeit hatte sie gefürchtet, die ruhige freundliche Tahira, mit der Kerim Pascha viel Zeit verbrachte, würde seine Favoritin werden, doch hierin hatte sie sich wohl geirrt. Sie beobachtete die beiden genau, und ihr war, als verbände sie hauptsächlich Freundschaft. Außerdem wurde auch Tahira nicht schwanger und sonst auch keine der Frauen, die Kerim Pascha gelegentlich traf. Vage überlegte sie , ob es an ihm lag, doch da konnte sie nicht sicher sein. 

Und jetzt war diese Leyla im Harem. Und sie hatte Kerim Paschas Blick gesehen, mit dem er sie betrachtete. Ein Blick, den er ihr nie gegeben hatte. Ihr wurde übel, wenn sie daran dachte. Übel war ihr auch geworden, als sie ihn am späten Nachmittag an Leylas Seite hatte von einem Ausflug zurückkommen sehen. Sie hatte sich im Garten aufgehalten, an einem stillen, verborgenen Platz zwischen den duftenden Jasminsträuchern, aber nahe des Weges. Die beiden waren dicht an ihr vorbeigekommen, ohne sie zu bemerken. Aber sie hatte ein Leuchten in Leylas Gesicht erkannt und ein Begehren in Kerim Paschas Antlitz, das sie nicht länger ertrug. Wenn Abdul nicht fähig war, die Rothaarige zu beseitigen, musste sie sich selbst kümmern. Sie konnte ihr das Gift des Blauen Eisenhutes unters Essen mischen, oder sie konnte sie des Nachts besuchen, mit einem scharfen Küchenmesser unter ihrem Kleid. Sie konnte sie auch zu einem Spaziergang auffordern und über die Klippen stoßen. 

Ein tragischer Unfall? Feride schüttelte den Kopf. Nichts davon gefiel ihr wirklich. Blauen Eisenhut gab es nur außerhalb des Palastgartens. Das Hereinschmuggeln in den Harem war kein Problem, doch wie sollte sie sicher gehen, dass tatsächlich Leyla das Gift verzehrte? Ebenso war die Gefahr, beobachtet zu werden, wenn sie sich nachts zu Leylas Kammer schlich, um sie zu erstechen, auch zu groß. Der Klippenunfall war schon gar nicht in Erwägung zu ziehen. Wer hätte ihr glauben sollen, dass die scheue Leyla, die aussah, als würde sie vor jedem Zähneklappern erschrecken, sich zu nahe an schroff abfallende Felsen gewagt hatte?

Nein, sie brauchte eine bessere Idee.

Feride entschied sich, einen Spaziergang außerhalb der Palastmauern zu machen. Dies war den Haremsfrauen allein streng verboten, aber es gab eine Stelle, an der ein alter, knorriger Laubbaum dicht an der Mauer wuchs und ihr als Steighilfe dienen konnte. Wieder hineinzukommen gestaltete sich schwieriger. Aber auf der anderen Seite lagen einige größere Steine, die sich mit ein wenig Geschick als natürliche Stufen eigneten. Wie leichtsinnig von Kerim Pascha, den Baum nicht entfernen zu lassen! Doch vermutlich wusste er gar nichts von dieser Gelegenheit, die schützenden Mauern unerlaubt zu betreten oder zu verlassen. Mehrfach sah sie auf ihrem Weg dorthin über die Schulter, aber niemand folgte ihr. Es dauerte eine Weile, ehe sie den Baum wiedergefunden hatte. Sie war nicht oft hier. Normalerweise trieb es sie nicht heimlich aus dem Harem fort. Lediglich die Neugier hatte sie vor langer Zeit einmal dazu gebracht, auf die stämmigen Äste zu steigen und über die Mauer zu sehen. Dahinter gab es ein kleines Stück kargen Lehmboden, hier und da mit Grasbüscheln bewachsen und von sandigen Inseln durchsetzt. 

Lief man nach rechts, kam man zum Haupttor des Ahenk-Palastes. Lief man nach links, stand man irgendwann vor undurchdringlichem Gestrüpp. Beide Möglichkeiten hatte sie schon einmal ausprobiert. Geradeaus war das Meer zu sehen, doch in diese Richtung war sie noch nicht gegangen. Feride vermutete, dass die Landschaft irgendwann steil abfiel und einem unvorsichtigen Spaziergänger zur Gefahr werden konnte. Doch sie hatte keine Angst. Sie würde schon achtgeben.

Es brauchte nicht viel Mühe und sie saß auf der Mauer des Palastes. Sie schwang die Beine über die Kante und hüpfte hinunter, wobei sie sorgsam darauf achtete, genügend Abstand zu dem Stein zu halten, der ihr später wieder hineinhelfen würde. Langsam spazierte sie in Richtung Meer. Es dauerte länger, als sie geglaubt hatte, bis sie an der vermeintlichen Klippe stand. Tatsächlich fiel das Gelände hier ab, aber nicht schroff, felsig und senkrecht, sondern sacht, dafür mit reichlich dornigem Gestrüpp bewachsen. Sie blieb stehen, spürte die wärmenden Strahlen der Abendsonne im Rücken, ohne sie genießen zu können, und entschied sich umzukehren. Hier fand sie die Lösung ihres Problems nicht. 

Etwas bewegte sich zu ihren Füßen. Sie sah genauer hin, und blitzartiges Erschrecken durchzuckte sie. Für einen Moment war sie wie gelähmt. Sie stand neben einem Skorpionnest. Sie kannte diese Sorte der Spinnentiere, so groß etwa wie eine Kinderhand, mit gelb-oranger Färbung und hochgiftig. Eines der Tiere war in Angriffshaltung. Es hatte den Schwanz steil aufgerichtet, die Scheren zielten auf Ferides Knöchel. Sie wusste, eine falsche Bewegung und der Skorpion würde zustechen.

 

Leyla ließ sich rückwärts auf ihr Bett fallen. Ihre Wangen glühten, und in ihr war Seligkeit vom Kopf bis zu den Zehen. Auf ihrem Bauch hielt sie die Schatulle mit dem Geschmeide, das Kerim Pascha ihr geschenkt hatte. Sie setzte sich auf und öffnete das Kästchen. Wie wunderschön die roten und klaren Steine waren, geformt wie Blüten, eingefasst in eine goldene Gliederkette. Sie ließ die Finger darübergleiten. Sie würde den Schmuck heute Abend stolz und glücklich tragen, und wenn sie Kerim Pascha gegenübersaß und ansah, würde sie an den erfüllenden Nachmittag am Strand denken. Unruhig stand sie vom Bett auf. Wenn nur die Zeit rascher vergehen würde. Es war noch so lange bis zum Abendessen. Und heute würden sie nicht einmal allein sein. Kerim Pascha hatte gesagt Hatice, Tahira und Feride würden dabei sein, ebenso wie Sultan Sercan und Mesut Ali mit Bahar. Nur Zaynab lag noch völlig geschwächt nieder, obwohl es ihr schon besser ging. Das Fieber zumindest war weg. Möglicherweise konnten sie in drei oder vier Tagen an die Rückreise denken.

Leyla beschloss, nach draußen zu gehen. Sie hielt es in der Stille ihrer Kammer nicht aus. Vielleicht konnte sie Hatice oder Tahira suchen und fragen, ob sie sie ins Badehaus begleiteten? Die Zimmer der beiden Frauen lagen ein Stockwerk höher im Frauentrakt. Sie würde nach oben gehen und klopfen. Sie verstaute ihre Schmuckschachtel in ihrer Kleidertruhe, legte noch ein Tuch obenauf und verließ ihr Zimmer. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, fuhr sie erschrocken zusammen. Die Haustür öffnete sich, und im Rahmen stand Abdul, über dem Arm einen Stapel Laken.

„Ah, Kadin Leyla“, zischte er und entblößte grinsend seine Zähne. „Das trifft sich ja gut.“ 

Sie stand wie erstarrt. Sie wollte in ihr Zimmer zurück, und doch war ihr, als begäbe sie sich damit in eine Falle. In ihrer Kehle saß ein Schrei, den sie nicht ausstoßen wollte. Wie sollte sie ihr Erschrecken erklären, falls sie jemand hörte? Nur, weil Abdul Wäsche brachte? Er legte den Stapel Tücher sorgsam auf eine Truhe, die an der Wand stand, und stützte links und rechts von ihrem Kopf die Hände an die Mauer.

„Ein ausgezeichneter Augenblick, um ein paar Schulden zu begleichen“, raunte er. 

„Lass mich in Frieden“, presste sie hervor, und ihr Herz schlug bis in den Hals. 

„Später. Wir gehen jetzt in deine Kammer und lernen uns ein bisschen besser kennen.“

„Nein.“

„Doch.“ Er beugte sich vor und versuchte, seinen Mund auf ihren zu pressen. Blitzschnell drehte sie den Kopf weg, und sein Gesicht prallte gegen die Mauer. Er stieß einen zornigen Laut aus. Leyla versuchte, unter seinem Arm durchzuschlüpfen, doch er war schneller und packte sie am Handgelenk.

„Du Miststück!“, zürnte er mit gesenkter Stimme. 

Ein Stockwerk höher ging eine Tür auf. Leyla hob das Knie und ließ es gegen Abduls Schritt schnellen. Er krümmte sich vor Schmerz, schnappte nach Luft und stieß einen leisen Fluch aus. Schritte näherten sich. Abdul richtete sich auf. In seinen Augen glühte es zornig. Er bewahrte merklich Haltung und griff wieder nach der Wäsche. Tahira erschien auf der Treppe am Ende des Ganges.

„Leyla, wie schön. Zu dir wollte ich gerade“, sagte sie freundlich und nickte Abdul nebenbei zu. „Begleitest du mich ins Teehaus? Dort musiziert heute bis zum Abendessen eine Gruppe von Frauen. Es wird Harfe gespielt und Kanun, und eine Sängerin unterhält uns.“

„Gern!“, stieß Leyla eilig hervor und fasste sich bei Tahira unter. Abduls Wut saß ihr greifbar im Nacken.

„Es gibt übrigens noch eine gute Neuigkeit“, plapperte Tahira, während sie das Gebäude verließen. „Die Schlange ist nicht mehr im Palastgarten. Sie ist entkommen. Einige Sklaven haben sie am anderen Ende des Gartens in einer Kuhle hinter einem Stein aufgespürt. Als sie versucht haben, sie einzufangen, ist sie durch ein faustgroßes Loch in der Mauer entkommen. Ein Stein hatte sich gelockert und war herausgefallen. Möglicherweise war dies auch die Lücke, durch die sie hier hereingekommen ist. Die Sklaven haben das Loch jetzt verschlossen. Allerdings erklärt das immer noch nicht, wie sie in dein Zimmer gelangen konnte.“

Leyla war dankbar für Tahiras Redseligkeit. Der Schreck über Abduls unerwartetes Erscheinen saß ihr noch in allen Gliedern, und das Geplapper lenkte sie ab. Auch die Mitteilung, dass das Untier, das Zaynab gebissen hatte, nun fort war, erleichterte sie. Und bald würde sie Kerim Pascha wiedersehen. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. Sie würde das weiße Kleid anziehen und dazu ihren herrlichen Schmuck tragen. Vielleicht würde er sie nach dem Essen wieder zu ihrem Zimmer begleiten? Vielleicht wollte er gar noch eine Weile mit ihr allein sein? Ein freudiges Ziehen saß in ihrem Bauch.

 

„Hab vielen Dank für deine Geduld und Gastfreundschaft“, sagte Sultan Sercan, der an Kerim Paschas linker Seite saß. „Ich hätte nicht gedacht, dass wir beides so lange beanspruchen müssen.“ Er hob seinen Weinkelch und prostete ihm zu.

„Dem kann ich mich nur anschließen“, meldete sich Mesut Ali zu Wort. „Gleichwohl kann ich Euch mitteilen, dass es meiner Frau langsam besser geht. Die Medizin ist sehr hilfreich, und Zaynab wird wohl bald wieder ganz gesund sein. Dann steht unserer Abreise nichts mehr im Weg.“

„Aber ich bitte euch. Das ist doch selbstverständlich. Natürlich könnt ihr bleiben, solange ihr möchtet. Ich freue mich über eure Gesellschaft“, erwiderte Kerim Pascha. „Die Verursacherin des Unglücks, die Schlange, hat uns übrigens verlassen. Ist euch das schon bekannt?“

Der Großwesir nickte. 

„Tufan hat es mir heute Nachmittag mitgeteilt. Ehrlich gesagt hätte ich das Vieh lieber in Stücken gesehen, als es nun in Freiheit zu wissen. Aber die Hauptsache ist, Zaynab erholt sich und das Reptil richtet keinen weiteren Schaden an.“

„Hier jedenfalls nicht mehr“, ergänzte der Sultan und machte einem der Sklaven ein Zeichen, ihm noch einen Hühnerschenkel mit Auberginen und Tomatengemüse aufzulegen. 

Leyla verfolgte die Gespräche nur zum Teil. Sie saß an Kerim Paschas rechter Seite. Ihr gegenüber hatte Feride Platz genommen. Deutlich merkte sie die Feindseligkeit, die von ihr ausging, ohne dass sie eine Erklärung hierfür wusste. Mehr und mehr war ihr deswegen beklommen zumute. Feride pikte mit ihrem Besteck ablehnend in die Speisen auf ihrem Teller und führte nur ab und an einen Bissen zum Mund.

„Feride, meine Liebe, schmeckt es dir nicht?“, erkundigte sich Kerim Pascha besorgt. 

Die Angesprochene hob den Kopf. Sie griff nach dem kleinen weißen Tuch, das neben ihrem Teller lag, und tupfte sich die Lippen ab.

„Es ist vorzüglich wie immer, mein Gemahl. Es fehlt mir nur heute an Appetit.“

„Hat Euch etwas auf den Magen geschlagen, Kadin Feride? Ihr seht in der Tat recht blass aus“, fragte Sultan Sercan.

„Nicht dass ich wüsste“, erwiderte sie.

„Vielleicht solltet Ihr öfter nach draußen. Wir haben dieses Jahr einen so herrlichen Sommer“, fuhr Sultan Sercan fort und bediente sich großzügig aus der Schale mit den Rosmarin-Kartoffeln, die direkt vor ihm auf dem Tisch stand.

„Ich bin durchaus viel im Garten. Nur meide ich möglichst die Sonne. Sie macht mir häufig Kopfschmerzen“, erklärte Feride. Sie nippte an ihrem Wein.

„Leyla und ich waren vor dem Abendessen im Teehaus“, meldete sich Tahira zu Wort. 

„Oh, dort wurde heute Musik gespielt, nicht wahr?“, sagte Bahar, die sich bisher nur auf ihr Essen konzentriert hatte. „Ich wollte auch hin, aber ich habe es glatt verschlafen. Wie war es?“

„Die Harfenspielerin war fantastisch, die Sängerin dagegen hat reichlich schief gesungen. Allerdings durften alle Zuschauerinnen zum Ende einmal ihr Talent probieren, und ich muss sagen, Leyla hat eine wundervolle Stimme. Verzeiht meine vorlauten Worte, Kerim Pascha, aber ich glaube, wenn Ihr ihr Unterricht in dieser Kunst gestatten würdet, könnte sie Euch mit ihrem Gesang durchaus erfreuen.“

Verlegene Hitze ergriff Leyla, als sie merkte, dass sich alle Augen auf sie richteten. Es war ihr nicht leicht gefallen, vor den Frauen zu singen, doch nachdem außer ihr wirklich jede etwas dargeboten hatte, hatte sie ihre Hemmungen bezwungen und tatsächlich großen Beifall erhalten.

„Wie schön. Dann sollten wir darüber reden“, lächelte er.

„Ihr tragt übrigens sehr geschmackvollen Schmuck heute Abend“, stellte Sultan Sercan fest und betrachtete Leyla gründlich. Er lehnte sich im Stuhl zurück. Sein Gewand spannte über seinem mächtigen Bauch. „Ein Familienerbstück?“

„Nein.“ Zarte Röte ging über Leylas Gesicht. Unwillkürlich fasste sie sich an den Hals und berührte das Collier. „Für solch erlesene Kostbarkeiten fehlt meinen Eltern das Geld. Es ist ein Geschenk.“ Scheu blickte sie zu Kerim Pascha, und in einer ungestümen Aufwallung ihrer Gefühle für ihn legte sie ihm leicht die Hand auf den Unterarm. Warm schlossen sich seine Finger um ihre und drückten sie, ehe er sich wieder den Gästen zuwandte.

„Ich habe übrigens heute eine Depesche bekommen, dass in zwei Tagen ein Säbelschmied vorbeikommen möchte, um seine Waren vorzustellen. Er hat Stücke dabei, die sowohl eine Zierde sind als auch Nutzwaffe. Bist du interessiert, dir seine Arbeiten anzusehen?“

„Sehr gern“, versicherte Sultan Sercan. „Dabei fällt mir ein, wir hatten schon bei unserem letzten Treffen davon gesprochen, du wolltest mir die Sammlung deiner Prunkwaffen zeigen. Ich bin wirklich gespannt.“

Kerim Pascha nickte.

„Das können wir nach dem Essen machen. Möchtet Ihr uns begleiten, Mesut Ali?“

„Es wäre mir eine Freude, wirklich. Ich habe gehört, Ihr besitzt einen goldenen Dolch, dessen Griff mit unzähligen Saphiren besetzt ist? Und an dessen Herstellung Euer Urgroßvater maßgeblich beteiligt war?“

„Das ist richtig. Er ist eines der kostbarsten Stücke, und deswegen auch separat unter Verschluss.“

Kerim Pascha sah in die Runde. „Vielleicht möchten die Frauen sich nach dem Essen in der Bücherei unterhalten? Tahira ist in Wort und Schrift gelehrt, sie könnte etwas vorlesen.“

Sultan Sercan nickte und legte seiner Gemahlin Hatice die Hand auf die Schulter. „Auch meine Frau ist hierin sehr bewandert. Sie kann Tahira ablösen oder ein paar Geheimnisse der Schriftzeichen erklären.“

Während die übrigen Frauen von diesem Vorschlag recht angetan schienen, senkte sich auf Leyla schwere Enttäuschung. Wenn Männer und Frauen nach dem Essen getrennten Zerstreuungen nachgingen, würde sie Kerim Pascha heute Abend wohl kaum mehr allein sehen. Der Kummer verschlug ihr den Appetit, und plötzlich mochte sie ihren Joghurt mit Feigen und braunem Zucker nicht mehr.

Kerim Pascha wandte sich ihr zu. „Ich denke, du wirst deine Freude an den Büchern haben. Es sind einige sehr interessante dabei. Wenn dir die Beschäftigung gefällt, kann ich dich in die Mysterien der geschriebenen Worte einweihen.“

Tapfer nickte sie und zwang sich zu einem Lächeln. In ihrem Bauch lag ein Klumpen Niedergeschlagenheit.

„Nun denn, meine Freunde. Dann steigen wir in die Tiefen des Palastes und machen einen Ausflug in die Waffenkammer“, sagte Kerim Pascha und erhob sich. 

Leyla schob ihr halb volles Schüsselchen Joghurt zurück. Er hatte nicht einmal davon gesprochen, wann sie sich wiedersahen. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen.

 

Kerim Pascha eilte den Weg zum Frauentrakt entlang. Die Nacht war mild, am Himmel glitzerten die Sterne, und kein Geräusch störte die Stille. Es war spät geworden, ehe Sultan Sercan und Mesut Ali sich verabschiedet hatten. Hoffentlich war Leyla noch nicht zu Bett gegangen. Er musste sie sehen, sonst fand er keinen Schlaf, dessen war er sich sicher. Sultan Sercans Bitte, sich die Prunkwaffen ansehen zu dürfen, hatten seine Pläne für den Abend unerwartet umgeworfen. Ursprünglich hatte er nach dem Essen einen Spaziergang durch den Garten vorschlagen wollen, um sich bei der Rückkehr von seinen Gästen für die Nacht zu verabschieden. Dann hätte er Leyla zu ihrer Sicherheit persönlich zu ihrem Zimmer gebracht. Gleichwohl war er selbst schuld. Er hätte den Besuch des Säbelschmieds besser erst am nächsten Tag erwähnen sollen. Doch zu spät. Vielleicht war sie ja noch wach. Leise öffnete er die Tür zum Frauentrakt und betrat den Flur. Die Öllampen, die an der Wand aufgereiht auf den steinernen Fliesen standen, flackerten und warfen dunkle Schatten. Vor der ersten Tür zur rechten Seite blieb er stehen und klopfte sacht.

„Leyla? Hier ist Kerim. Schläfst du schon?“ Er lauschte. Sein stolpernder Herzschlag machte ihn nervös. 

Der Knauf drehte sich, und Leyla stand vor ihm. Sie trug einen bodenlangen cremefarbenen Nachtmantel, die nackten Füße steckten in zierlichen Pantöffelchen, und ihre roten Locken fielen über ihre Schultern bis zur Hüfte. Ohne ein weiteres Wort drückte er die Tür auf und zog sie in seine Arme. Er schmiegte sein Gesicht in ihr duftendes Haar, genoss die Wärme ihres Körpers und spürte die vollen Brüste und ihre Knospen, die durch den dünnen Stoff drängten.

„Darf ich reinkommen?“, fragte er leise, und seine Stimme zitterte vor Erregung.

„Natürlich. Ich habe mir gewünscht, dass du zu mir kommst“, flüsterte Leyla. 

Besinnungslose Lust überfiel ihn. Seine Erektion kam so heftig, dass er alle Beherrschung brauchte, sich zurückzuhalten. Mit Macht drängte es ihn, ihr die Kleidung herunterzureißen, ihren nackten Körper mit den Augen aufzusaugen, ihre Brüste, den Bauch, die Schenkel, die gelockte Scham mit Händen und Küssen zu erforschen. Er wollte die Finger in ihrer Spalte versenken, nach der unschuldigen Öffnung tasten, ihre nassen Lippen teilen und sein pochendes hartes Glied in der herrlichen Enge versenken. Sein Penis war so prall geworden, dass er glaubte, jeden Moment einen ersten Erguss nicht beherrschen zu können. Doch egal, sein Verlangen nach Leyla war so heftig, dass er sicher war, sein Geschlecht würde sich diese Nacht immer wieder aufrichten. Er hielt sie fest und schob gleichzeitig die Tür hinter sich zu. Zügig dirigierte er sie zu ihrem Bett und drängte sie fordernd darauf. Wenn sie bereit war, würde er zu ihr kommen.

 

Bebend lag Leyla auf der Matratze. Ihre Beine zitterten, und ihr Puls jagte, und doch war es keine Furcht, die ihr so zusetzte. Aufschluchzen hätte sie können vor Erleichterung, als er doch noch an ihre Tür geklopft hatte. Als sie in Windeseile überlegt hatte, was sie überziehen sollte, um mit ihm nach draußen zu gehen, hatte er sie schon in die Arme genommen. Während er sie im Arm hielt, hatte sich das unverkennbare Zeichen seines Begehrens gegen ihren Schoß gedrückt. Inzwischen kannte sie die Reaktionen des männlichen Körpers, wenn ihn das Verlangen überkam. Sie wollte ihn. Sie wollte ihn so sehr. Die starke Wölbung in seiner Hose drückte gegen ihre Hüfte. 

Kerim Pascha küsste sie, seine Zunge drang tief in ihren Mund, er schmeckte nach Wein und jenem süßen Getränk, welches er ihr neulich Abend angeboten hatte. Seine Nase rieb an ihrer Wange, sie tastete nach seiner Hand, und ihre Finger verschränkten sich ineinander. Sie war so nass und so geschwollen, und sie hatte solche Lust auf ihn. Er löste den schmalen Gürtel, der ihren Nachtmantel zusammenhielt, und zog das dünne Gewand hoch, das sie darunter trug. Ohne ein Wort zog er sie in eine sitzende Position und streifte ihr den Stoff über den Kopf. Achtlos warf er die Kleidung in den dunklen Raum. Bis auf eine Öllampe, die auf dem Nachttisch stand, gab es kein Licht in Leylas Schlafgemach. Flüchtig bemerkte sie, wie hell ihre zarte Haut im Dunklen schimmerte, und legte sich wieder auf den Rücken. Zum ersten Mal empfand sie ihre Nacktheit als sinnlich. 

Das flackernde Licht beleuchtete Kerim Paschas Gesicht. In seinen Augen sah sie tiefe Zuneigung. Er beugte sich über sie, küsste wieder ihren Hals, ihre Kehle und ihre Brüste. Warm und weich berührten seine Lippen ihre Haut. Seine Hände streichelten ihren Bauch und ihre Hüften. Sie sehnte sich mit aller Kraft danach, dass er ihre erregte Scham berührte. Sein Mund wanderte zu ihrem Nabel, liebkoste ihn mit der Zunge und zog eine zärtliche Spur zu ihrem Schritt. Was tat er? Für einen Moment wehrte sich etwas in ihr. Kerim Pascha kniete zwischen ihren Schenkeln und drückte sie auseinander. Nein! Er konnte direkt in ihre Vagina sehen. Heiße Verlegenheit erfasste sie. 

Doch ehe sie Worte fand oder sich ihm entziehen konnte, streifte sein Atem ihre Scheide. Seine Finger öffneten ihre Spalte, massierten den gierigen kleinen Muskel, der tief im Verborgenen lag. Weich und mit Hingabe, wie ein Flattern, strich seine Zunge über ihre Klitoris. Entsetzen und Wollust durchrieselten sie wie ein warmer Schauer. Er hatte seinen Mund an ihrer Scham! Das Entsetzen erlosch, stattdessen rauschte das Blut durch ihre Adern, als würde es mit jedem Zungenschlag zu mehr Tempo getrieben. Ihr Atem ging hastig, ihre Scheide zog sich zusammen vor unerträglicher Lust. Sie richtete die Knie auf und zog die Füße zu ihrem Po, um seinen Liebkosungen besseren Zugang zu gewähren. Er legte den Daumen auf ihre Knospe, massierte sie fest und kreisend, entlockte ihr das Köstlichste aller Gefühle und versenkte seine Zunge in ihrem Scheideneingang. 

Leyla konnte einen lustvollen Aufschrei nicht beherrschen. Sie wand sich unter seinen Berührungen, hatte das heftige Verlangen, die Beine um ihn zu legen und sein Gesicht fest an ihre nasse Vagina zu pressen. Der Drang nach Erleichterung wurde übermächtig. Sie hob und senkte ihren Schoß, wodurch sein Daumen und seine Zunge sich noch rascher bewegten. Ihr Körper vibrierte mit solcher Macht, als wollte er nie wieder zum Stillstand kommen. Bei aller Begierde, so viel Lust war nicht zu ertragen. Wie mochte es sich anfühlen, wenn er in sie eindrang und sie ausfüllte? Wie fühlte er sich an? Leyla stützte sich auf die Unterarme. Sie sah ihn zwischen ihren Schenkeln knien. Unerträgliche Hitze pulsierte in ihrer Scham.

„Bitte …“, flüsterte sie. „Lass mich dich ansehen.“

Kerim Pascha unterbrach die wundervolle Liebkosung, mit der er sie bis eben verwöhnt hatte, und hob den Kopf.

„Ansehen?“, raunte er heiser und fragend.

„Ja, bitte, zieh dich aus. Ich möchte alles sehen“, erwiderte Leyla. Für einen kurzen Augenblick schämte sie sich. Verhielt sie sich allzu hemmungslos? Doch Kerim Pascha lächelte, zog sein Hemd über den Kopf, schob den Bund seiner Hose über das Gesäß und befreite seine Erektion von dem störenden Stoff. Fasziniert betrachtete Leyla seinen prallen Stab, der nahezu senkrecht in die Höhe stand, und den schimmernden Kopf, dessen Haut sich zart über die Schwellung spannte. 

Kerim Pascha griff nach Leylas Handgelenk und zog sie zu seiner Erektion.

„Fass ihn an“, verlangte er. Seine Stimme klang rau vor Erregung. 

Mit zwei Fingern strich sie über die Härte. Wie herrlich warm er war. 

„Mehr Leyla, mehr. Nimm ihn ganz in die Hand“, stöhnte er. Sein Penis zuckte, der Muskel wurde steinhart unter ihrer Berührung, und doch war die Haut darüber weich und geschmeidig. Ohne nachzudenken, bewegte sie sacht die Hand auf und ab. Kerim Pascha keuchte. Aus der winzigen Öffnung an der Spitze seiner Eichel drang ein Tröpfen Feuchtigkeit.

„Fester“, flüsterte er, fasste wieder nach ihrem Handgelenk und gab das Tempo vor. Sie umklammerte sein Glied, suchte für einen kurzen Moment seinen Blick, erkannte die Lust in seinen Augen und konzentrierte sich wieder auf seinen prallen Schaft. Er zuckte und pochte unter ihrem Griff, und obgleich sie es sich nicht hatte vorstellen können, bäumte sich sein Penis noch weiter auf. Kerim Pascha stöhnte, und heftig schoss ein Schwall Sperma aus seiner Erektion, traf Leylas Brüste und tropfte über ihre harten Knospen. Überrascht und erschrocken spürte sie, wie die Härte unter ihren Fingern nachließ. Für Sekunden wollte die Enttäuschung in ihr übermächtig werden. Sie hatte sich so sehr gewünscht, er würde endlich ganz zu ihr kommen. Nun hatte sie alles verdorben. 

Kerim Pascha beugte sich vor. Warm legte sich sein Mund auf ihre Lippen, rasch und begehrlich drang seine Zunge in sie. Er glitt über ihre Zähne, strich über die Innenseiten ihrer Wangen und umkreiste verlangend ihre Zunge. Seine Hände umfassten die Hügel ihrer Brust und kneteten sie sanft. Er strich über die Seiten ihres Körpers, legte seine Hände auf ihre Schultern und gab ihr durch sachten Druck zu verstehen, sie sollte ihm den Rücken zuwenden. Willig folgte sie der Aufforderung. Er zog sie dicht an sich, ihr Rücken schmiegte sich an seine Brust, und seine Beine lagen links und rechts von ihren. Mit einem Arm fasste er unter ihrer Achsel durch und liebkoste mit dem Daumen die Knospen ihrer Brüste. Leyla schmiegte sich in seine Wärme, rieb ihre Wange an seiner und atmete den herben männlichen Duft seiner Haut. Kerim Paschas Hand kraulte die Haare ihrer Scham, tastete in ihre geschwollene Spalte und kniff sacht in die kleine Perle zwischen ihren nassen Lippen. Wundervolle kleine Stromschläge durchzuckten Leyla bei dieser quälenden und doch so köstlichen Berührung. Sie wollte die Schenkel zusammenpressen, um den herrlichen Druck zu erhöhen, doch Kerim Pascha legte seine Füße über ihre und zwang sie mit leichtem, neckischem Lachen, die Beine offen zu halten.

„Geduld, meine unschuldige Kleine. Erst wenn du dich vor Lust und Ekstase windest, wenn du bettelst und flehst, dann darfst du kommen“, sagte er leise, und sie hörte das Schmunzeln in seiner Stimme. Sie stöhnte und bewegte den Schoß, so gut es die Enge zwischen seinen Schenkeln zuließ. Die Feuchtigkeit ihrer Erregung quoll aus ihrer Spalte und benetzte das Laken, Hitze und Begierde waren kaum noch zu ertragen. Himmel! Sie wollte, dass er in sie stieß, sie mit dieser prachtvollen Schwellung ausfüllte, die sie vorhin hatte genießen dürfen. Doch wie? Sie hatte ja mit Eifer und Begehren dafür gesorgt, dass er zur Erleichterung kam und sein Glied nun weich und zufrieden war. 

Kerim Pascha küsste ihre Halsbeuge, biss sacht in die Haut, strich mit der Zunge darüber und massierte ihre Klitoris unverändert fest und gleichmäßig. Seine Hand glitt tiefer, strich zwischen ihren pulsierenden Lippen entlang, er drückte mit dem Handballen auf ihren Venushügel und schob einen Finger in ihre Vagina. Sie spürte einen winzigen, stechenden Schmerz, der sofort wieder nachließ. Stattdessen pochte ihre Scham vor Verlangen. Ein lustvoller Laut entfuhr ihr. Rasch bewegte er den Finger vor und zurück und berührte in ihr eine Stelle, die glühende Fluten durch sie hindurchjagte. Sie wand sich in seinem Griff, hatte das heftige Verlangen, ihren tobenden Körper hin- und herzuwerfen vor Lust und kam doch seiner Umklammerung nicht aus. 

Der Höhepunkt packte sie mit einer Macht, sodass sie von Kopf bis zu den Zehen erbebte. Sie stieß einen Schrei aus, zuckte und bäumte sich auf wie von Sinnen. Der Orgasmus riss sie mit, schüttelte sie durch, löste sie auf in einer bunten, unglaublichen, wundervollen Wärme. Nur langsam kehrte sie zurück in die Wirklichkeit, noch ganz erfüllt von der köstlichen Erlösung. Erst als sie in Kerim Paschas Armen ermattete, spürte sie den Druck seiner erneut beginnenden Erektion in ihrem Rücken. Glückseligkeit durchrieselte alle ihre Gliedmaßen. Er war wieder hart geworden. Vielleicht durfte sie ihn doch noch in sich spüren? Sie drängte sich an ihn und bewegte ihren Po. Sein Glied drängte der Länge nach gegen die Spalte ihres Gesäßes, in der Enge zwischen ihren heißen, feuchten Körpern nahezu zur Bewegungslosigkeit verdammt. Sein Penis wuchs und zuckte, und für einen staunenden Augenblick ahnte Leyla, welch fantastische Macht eine Frau mit Lust, Hingabe und Verführung über einen Mann haben konnte. Wie sie seine Sinne berauschen und mit ihrer eigenen, unverhohlenen Begierde faszinieren und betören vermochte. Nichts war peinlich, nichts war schamhaft. Jenes pure Verlangen, dieses bereitwillige sich Öffnen, miteinander Verschmelzen, der Wechsel aus berauschtem Annehmen und begierigem Fordern war es, was die Liebe zur reinen Erfüllung machte.

„Knie dich vor mich“, bat Kerim Pascha und holte sie mit seinen leisen Worten aus ihrer Erkenntnis. Er löste seine Arme von ihr, und sie beugte sich vor. Er küsste und streichelte die Rundungen ihres Hinterteils, zog sacht die Backen auseinander und strich mit seiner Zunge durch die Spalte. Zärtlich umkreiste er ihre Rosette, und als sie nass von seinem Speichel war, drückte er bedächtig einen Finger gegen die Öffnung. Sie erschauerte vor Wollust. Schon wieder eine neue Berührung, die ihre Sinne betörte. Welche herrlichen Genüsse mochte es im Liebesleben noch geben? Kerim Pascha legte sich auf den Rücken, sein Gesicht ihrer Scham zugewandt. Mit beiden Händen fasste er sie an den Hüften und zog sie zu sich. Beinahe saß sie schon auf seinem Gesicht. 

Mit Händen und Knien stützte Leyla sich auf der Matratze ab, um ihm nicht den Atem zu nehmen. Seine Zunge schnellte gegen ihre Perle, löste die nun schon bekannten hitzigen Wellen aus. Nässe rann aus ihrer Spalte, benetzte seine Wangen und seinen Mund, lief in einer feuchten Spur die Innenseiten ihrer Schenkel hinab. Heftig verlangte es sie, sich an seinem Gesicht zu reiben, seine Nase oder sein Kinn an ihrer Vagina zu spüren, sich fest an ihn zu drücken und die herrliche Begierde zu steigern. Seine Zähne nagten sacht an ihrer Klitoris, die Lust, die durch alle Fasern ihres Körpers strömte, sammelte sich gleich einer Brandung in ihrem Schoß und wollte doch nicht zur Befreiung kommen. 

Die lustvolle Spannung wuchs ins Unerträgliche. Er musste sie endlich ganz nehmen. Nur so, da war sie sicher, konnte sie sich von diesem übermächtigen Druck befreien. Doch er tat es nicht. Noch immer lag er unter ihr, das Gesicht zwischen ihren Schenkeln, die Hände auf ihren Hüften.

„Bitte …“, stieß sie leise hervor. „Bitte …“

„Was?“ Er verhielt in seinen Liebkosungen. 

Sie krallte die Hände in die Bettdecke. „Ich halte es nicht länger aus.“

„Soll ich aufhören?“, erkundigte er sich schelmisch. 

Sie suchte seinen Blick zwischen ihren Beinen. Sein Mund glänzte nass im Licht der Öllampen. Sein Blick war so arglos. Sie stieß ein kurzes, verzweifeltes Lachen aus. Sie war so maßlos erregt, und er spielte mit ihr.

„Nein! Du sollst …“ Ihr versagten die Worte. Sie konnte ihn doch nicht auffordern, in sie einzudringen? Oder doch? Vor Begierde schwindelte ihr. Ihre Scham pulsierte wie besessen. „… endlich ganz zu mir kommen“, vervollständigte sie den Satz. Verwundert registrierte sie, dass es ihr nicht peinlich war. 

Er glitt unter ihren Beinen durch.

„Dann leg dich hin“, verlangte er. Mit einer Hand rieb er seinen steil aufgerichteten Schaft, während sie eilig der Aufforderung nachkam. Kerim Pascha kniete sich zwischen ihre Schenkel. Sein dicker warmer Stab, prall und fest und mächtig, strich über ihre Spalte, senkte sich in die Nässe, teilte die geschwollenen Lippen und berührte die Enge, die so sehr bereit für ihn war. Sie hörte den raschen Atem ihres Gemahls. Leyla atmete tief durch, die Spitze seines harten Gliedes berührte die enge heiße Pforte ihrer Vagina, drängte hinein … Endlich war er bei ihr. Seine männliche Härte war unglaublich erfüllend und schob sich immer tiefer in sie. Seine Ellbogen senkten sich neben ihren Brüsten in die Matratze, seine Lenden drückten auf ihre. Er bewegte sich sacht, und ihr war, als sei sie an einem Ziel angekommen, das sie wieder und wieder erreichen wollte. Seine sanften Stöße in ihrem Schoß lösten warme Wogen aus, die immer höher und immer wärmer wurden. Wie herrlich, wie vollkommen. Sie war endlich eins mit ihm. Leyla schlang ihre Beine um seine Hüften und zog ihn zu sich, so nah und tief wie möglich. 

Kerim Pascha stieß zu, trotz ihrer Umklammerung erstaunlich beweglich, wurde immer schneller in seinem Rhythmus. Sie genoss es, wie er in sie stieß, sich wieder zurückzog und erneut in sie eindrang. Seine Erektion glitt an den Wänden ihrer heißen nassen Vagina vor und zurück, presste sich gegen ihre Lippen. Fest schloss sie die Muskeln ihrer Scheide um seinen harten Schwanz. Sie wollte ihn festhalten und doch sollte er wieder und wieder in sie stoßen. Nie zuvor hatte sie sich so ganz gefühlt, so angenommen und begehrt. Wundervolle Hitze, bunt und flimmernd, explodierte in ihr. Sie hörte ein lautes Seufzen, das eindeutig von einer Frau kam, und wurde gewahr, dass sie selber den Laut ausgestoßen hatte. Kerim Pascha presste sich in ihre Scheide. Sein pralles Glied bäumte sich in der Enge auf, mit der sie ihn umschlossen hielt. Er stöhnte und zuckte in ihrem Schoß, und sein Gesicht verzog sich vor Lust. Schwer atmend verhielt er. Sein Blick suchte den ihren. Sie sah Wärme und Liebe darin. 

Sacht zog sich Kerim Pascha aus ihr zurück. Deutlich erschöpft fiel er neben sie aufs Kissen. 

„Du hast reichlich Energie, meine Schöne“, schmunzelte er. 

Leyla lächelte scheu. So, wie seine Stimme geklungen hatte, hatte er ihr ein Kompliment gemacht. Sie wusste nichts zu erwidern.

„Nun denn“, fuhr er fort und bettete sie in seine Armbeuge. „Wir haben ja in reichem Maße Zeit.“ Er streichelte ihren Bauch, und Leyla schmiegte sich an ihn. Sie hätte ihn gerne geküsst, doch sie traute sich nicht. So unauffällig es ging, sah sie an ihm hinunter. Sein Glied schimmerte feucht und lag schwer auf seinem Oberschenkel. Ob es immer so dick war? Oder war die lustvolle Schwellung noch nicht ganz zurückgegangen? Sie hätte ihn gerne berührt, vielleicht sogar mit ihren Lippen. Ob er noch einmal hart wurde, wenn sie ihn mit dem Mund liebkoste? Oder würde er sie als zudringlich und allzu fordernd empfinden? 

Kerim Pascha wickelte eine ihrer Locken um seine Hand.

„Du hast die schönsten Haare, die ich je gesehen habe“, sagte er leise.

„Ich habe sie von meiner Mutter geerbt. Meine Vorfahren kamen aus dem Kaukasus. Da haben viele Frauen rote Haare.“

Er lachte verhalten.

„Was ist?“, fragte Leyla verwundert.

„Nichts. Es amüsiert mich nur, weil du gerade jetzt an deine Mutter denkst. Dessen ungeachtet muss ich eben an den Großwesir denken. Wenn ich könnte, würde ich ihn in den Adelsstand erheben. Immerhin ist er dafür verantwortlich, dass wir uns kennenlernen durften.“

„Ja. Er ist mit meinem Vater rasch einig geworden.“

Plötzlich waren ihre Fluchtgedanken wieder da. Leyla spürte deutlich, dass sie keinerlei Bedeutung mehr hatten. Nicht nur das, sie waren völlig abwegig. Im bewegten Licht der Öllampe betrachtete sie Kerim Paschas Gesicht. Die männlichen Züge, die vollen Lippen, die braunen Augen, die sie immer wieder mit aller Herzlichkeit ansahen. Nein, Zaynab musste sich geirrt haben. Dieser Mann war nicht grausam, und niemals, davon war sie nun überzeugt, würde er sie zu üblen Dingen zwingen.

„Im Herbst, wenn die Früchte reif sind, feiern wir hier immer ein Fest zum Ende des Sommers. Vorher schicke ich Tufan und einige Diener zu deinen Eltern mit der Bitte, uns zu besuchen.“ Er drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.

„Wirklich?“ Leyla richtete sich halb auf, auf einen Arm gestützt. Ihr Herz klopfte freudig.

„Versprochen.“ Er setzte sich auf.

„Du willst gehen?“ Ein Anflug von Enttäuschung überkam sie, obwohl sie sich bis eben keine Gedanken gemacht hatte, ob er die ganze Nacht bei ihr verbringen wollte.

„Nein.“ Er lachte. „Ich würde nur gerne deine Waschschüssel benutzen und mich frisch machen. Mir ist ordentlich warm geworden.“

„Das ist gut.“ Leyla ließ sich zurück aufs Bett fallen. 

„Was? Dass mir warm geworden ist?“

„Auch.“ Sie lächelte verschmitzt. „Vor allem aber, dass du hierbleiben willst.“

„Natürlich will ich das. Wenn ich es mir recht überlege, weiß ich mit dem Rest der Nacht noch so einiges anzufangen.“

 

Kerim Pascha schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Mit Arm und Schulter streifte er den bodenlangen Schal des Baldachins. Im selben Moment fiel etwas Dunkles, etwa Faustgroßes aus den Falten des Betthimmels und bewegte sich rasch und kriechend unter die Schlafstatt. Er hielt inne und versuchte, in der Düsternis des Raumes etwas zu erkennen.

„Was ist?“, erkundigte sich Leyla verwundert.

„Leyla, bitte reich mir die Öllampe rüber. Hier ist eben etwas über den Boden gekrochen.“

Erschrocken zog Leyla die Knie an den Körper.

„Wieder eine Schlange?“, fragte sie bestürzt. 

„Nein, nein. Gib mir die Lampe“, wiederholte er. Mit einem ungelenken Griff fasste sie hinter sich zum Nachtschrank und reichte Kerim Pascha das Leuchtmittel. Er bückte sich und versuchte, unter das Bett zu sehen. Ein Schatten lauerte neben einem der Bettpfosten. Mit der freien Hand stützte er sich auf den Boden und hielt die Lampe tiefer. Der Schatten schoss hervor, und Kerim Pascha spürte einen heftigen, brennenden Schmerz an der Hand. Mit einem unterdrückten Aufschrei fuhr er zurück. Vor ihm, und nun im Licht der Öllampe gut sichtbar, hockte ein Skorpion. Sein Schwanz ragte gefährlich gebogen in die Höhe, und seine winzigen scharfen Zangen schienen bereit zum nächsten Angriff.

„Leyla, bleib auf dem Bett. Rühr dich nicht. Hier ist ein Skorpion“, stieß Kerim Pascha hervor. Er war sich sicher, diese Sorte mit der gelb-orangen Färbung war extrem giftig. Der Schmerz jagte wie eine Feuersalve durch seinen Arm, und er merkte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Er musste dieses Vieh töten, ehe es wieder zustach. Nur womit? Er konnte höchstens mit der Lampe zuschlagen. Doch sie würde das Tier kaum töten, stattdessen nur noch aggressiver machen. Und er riskierte ein Feuer, sowie das Öl auslief. Seine Muskeln fingen an zu zittern. Das Gift fing schon an zu wirken. Ihm drohte die Lampe aus der Hand zu fallen. 

„Leyla.“ Er keuchte. „Hol Hilfe. Achte auf jeden Schritt.“ Er merkte selbst, dass seine Worte kaum zu verstehen waren. Das Zittern griff auf sein Sprechvermögen über. Er hörte ein Scheppern und registrierte, dass er die Lampe hatte fallen lassen. Seltsamerweise stand sie aufrecht. Wieder schnellte der Skorpion hervor. Diesmal brüllte Kerim Pascha auf vor Schmerz und Entsetzen. Er nahm Leylas Kreischen wahr, dann verlor er das Bewusstsein.

 

Leyla hielt das Laken vor der Brust und einen Zipfel davon gegen den Mund gepresst. Ihre Zimmertür flog auf, und Tufan stand, gefolgt von zwei Sklaven, im Rahmen.

„Ein Skorpion!“, stieß sie schluchzend hervor. Sie zitterte so heftig, dass sie sich beim Reden auf die Zunge biss. Tufan und die Sklaven hatten große Lampen dabei, in Tufans Gürtel steckte ein Säbel, wie ihn die Eunuchen bei nächtlichen Wachen stets dabeihatten. Sie wollte nach Kerim Pascha sehen, doch sie wagte keine Bewegung. Wo war das Vieh? Wie ging es Kerim Pascha? War er bewusstlos oder gar schon …? Sie mochte es nicht denken. Hysterische Furcht und Entsetzen schüttelten sie. Tufan und die Sklaven hielten die Lampen hoch. Der Eunuche hatte den Säbel gezogen. Mit einem pfeifenden Laut, als würde die Luft durchschnitten, ließ er die Waffe zu Boden schnellen. Leyla zuckte zusammen.

„Ich hab ihn. Alles absuchen, ob noch mehr von den Viechern hier drin sind“, befahl Tufan den Sklaven. „Ich hole Hilfe für den Herrscher.“

Leyla schlang das Laken um ihren nackten Körper und kroch zum Fußende des Bettes. Kerim Pascha lag seitlich auf dem Boden, zusammengekrümmt und mit geschlossenen Augen. Seine Haut glänzte vom Schweiß, sein Atem ging schnell und flach. Für einen Augenblick überkam sie pure Erleichterung ob dieses Lebenszeichens. Etwa eine Armlänge neben ihm lag der Skorpion in zwei Hälften geteilt. Leyla schien es, als würden sich seine Zangen wie im Zeitlupentempo noch immer bewegen. Doch vielleicht narrten sie auch das unruhige Licht und ihre Nerven. Die Sklaven erforschten jede Ecke des Zimmers, sahen hinter und unter die Möbel, leuchteten jeden Winkel aus, zogen die Falten des Baldachins auseinander, und einer stieg auf einen Stuhl, um den Betthimmel auch von oben zu überprüfen.

„Alles in Ordnung. Mehr sind da nicht“, brummte der ältere der beiden und stellte sich an die Tür, als wollte er Wache halten. Leyla kroch über die Kante des Bettes und kauerte sich neben Kerim Pascha auf den Boden. Sie berührte seine Wange, die sich feucht und fiebrig anfühlte, und wollte nach seiner Hand greifen. Erschrocken wich sie zurück. Die Haut war prall und schillerte in unregelmäßigen Rottönen. Die Schwellung zog sich über das Handgelenk. Zitternd fasste sie nach seiner anderen Hand. Diese war kalt.

„Kadin Leyla. Bitte lasst uns durch“, hörte sie Tufan sanft und leise sagen. 

Sie schluchzte auf. Der Eunuche hatte zwei weitere Sklaven dabei, die zwei Stangen trugen, zwischen denen ein Tuch hing. Sie hoben Kerim Pascha hinein.

„Wohin bringt ihr ihn?“, schluchzte sie. 

Der kleine dicke Eunuche sah sie mitleidig an. „In seine Gemächer. Nach dem Doktor wurde schon geschickt. Wenn Ihr möchtet, zieht Euch etwas über, um nachzukommen. Ich warte draußen, um Euch zu begleiten. Es ist schließlich spät in der Nacht.“

Sie weinte verzweifelt. „Wird er sterben?“

„Es wird alles für ihn getan, um dies zu verhindern.“ Tufan senkte den Arm, der die Öllampe hielt, und sein Gesicht verschwand im Dunklen.

„Möchtet Ihr mitkommen, Kadin Leyla?“, fragte er behutsam.

„Ja. Ich bin gleich so weit.“

 


Kapitel 8

 

„Oh Zaynab, es ist so furchtbar“, schluchzte Leyla. Sie saß am Bett der Frau des Großwesirs. Ihre Augen waren vom Weinen geschwollen und gerötet. Ihr Kopf war schwer und schmerzte, als lägen feuchte Sandklumpen darin und drückten gegen Schläfen und Stirn. Sie hatte die Nacht an Kerim Paschas Seite verbracht. Der Doktor war sehr besorgt gewesen, hatte jedoch wenig gesagt. Nur eine Medizin hatte er dagelassen, und sie dem noch immer Bewusstlosen eingeflößt. Am nächsten Tag, so hatte er versprochen, wollte er wiederkommen. Kerim Pascha war von hohem Fieber befallen worden, hatte stark geschwitzt und oft gestöhnt. Leyla hatte sich neben ihn auf sein Bett gelegt und seine gesunde Hand gehalten, jedoch keine Minute schlafen können. 

Gegen Morgen war das Fieber gesunken, und Kerim Pascha war wieder zu sich gekommen. Er hatte schlimme Schmerzen, klagte über Übelkeit und Schwindelgefühle und sagte, er sei furchtbar müde. Mit kraftloser Stimme hatte er Leyla für ihre Anteilnahme gedankt, sie jedoch gebeten, sich nun selbst auszuruhen und erst am Nachmittag wiederzukommen. Sie hatte eben seinem Wunsch folgen wollen, als vom Flur her rasche Schritte erklangen und Feride, sichtlich aufgebracht, in der Tür erschien, gefolgt von Tufan und Mesut Ali. Zornig hatte sie Einzelheiten zu dem tragischen Vorfall wissen wollen, die Tufan aufs Nötigste beschränkt berichtete. Dass das Unglück in Leylas Kammer geschehen war, erwähnte er nicht. Kerim Pascha jedoch hatte den Andrang an seinem Bett nicht lange gutgeheißen und stattdessen um Rücksicht gebeten. Nur mühsam war es Mesut Ali gelungen, Feride von einem späteren Besuch zu überzeugen. Leyla hatte wohl gemerkt, dass Feride sie keines Blickes würdigte und vielmehr so tat, als wäre sie gar nicht anwesend. Sie war zu erschöpft und zu verzweifelt, um sich darüber Gedanken zu machen.

Zaynab, die aufgerichtet in den Kissen saß, nahm ihre Hand.

„Es tut mir furchtbar leid, Leyla. Ich verstehe das alles nicht. Sultan Sercan und Kerim Pascha sind seit Langem befreundet, und wir sind häufig zu Gast im Ahenk-Palast. Derartige Vorkommnisse hat es noch nie gegeben. Trotzdem ist ein Skorpion nicht so ungewöhnlich. Ich habe großes Vertrauen in den Doktor. Er wird deinem Mann helfen.“

Leyla wischte sich die Tränen fort. 

„Ich hoffe es so sehr. Und ich bin so froh, dass es dir besser geht.“

Zaynab lächelte.

„Das tut es. Bald kann ich wieder aufstehen, auch wenn ich mich noch etwas schwach fühle.“

„Ich möchte nicht mehr in mein Zimmer zurück. Inzwischen fürchte ich ständig, in jeder Ecke lauert ein gefährliches Tier.“

„Das würde mir nicht anders gehen. Ich rede mit Mesut Ali. Vielleicht kann er bei der Valide Sultan vorsprechen, ob du einen Raum in einem der oberen Stockwerke bekommen kannst. Kerim Pascha sollten wir im Augenblick mit derartigen Anliegen nicht belasten.“

„Danke, Zaynab. Das ist lieb von dir.“

Leyla senkte den Blick auf ihre Hand, die noch immer in der von Zaynab lag. Es lastete ihr auf der Seele, der Frau des Großwesirs die Frage zu stellen, die sie schon geraume Zeit beschäftigte.

„Zaynab?“

„Ja?“ 

Sie hob den Kopf und sah ihr in die Augen. „Bitte sag mir, woher weißt du, dass Kerim Pascha ein grausamer Mann ist?“

Über Zaynabs Gesicht ging ein Zucken. Hatte sie doch wieder Schmerzen?

„Nun …“ Sie zögerte und musterte die bunte Bettdecke. „Ich weiß es eigentlich nicht. Ich habe nur davon gehört.“

„Von wem? Wer sagt das?“ Sie betrachtete Zaynab genau.

„Es hat dir Angst gemacht, nicht wahr? Das wollte ich nicht. Vielleicht stimmt es ja auch gar nicht.“

„Ich kann es mir nicht vorstellen“, murmelte Leyla.

„Du bist völlig erschöpft, und das ist kein Wunder. Bitte Tufan, dein Zimmer noch einmal gründlich absuchen zu lassen, und dann leg dich hin. Ich rede noch heute Vormittag mit Mesut Ali, versprochen.“

„Danke.“ Sie beugte sich vor und gab Zaynab einen Kuss. Vielleicht ginge es ihr wirklich besser, wenn sie erst geschlafen hatte. 

 

Zaynab wartete ab, bis sie glaubte, dass Leyla das Hauptgebäude des Palastes verlassen hatte. Dann zog sie an der Schnur der Glocke, mit der sie einen der Bediensteten zu sich rufen konnte. Als kurz darauf eine junge Sklavin zu ihr hereinsah, verlangte sie nach Mesut Ali. Während des Gespräches mit Leyla war ihr ein böser Verdacht gekommen, der zunehmend gärte.

Der Großwesir brauchte nicht lange, bis er an ihrem Bett erschien.

„Du wolltest mich sehen, meine Liebe? Geht es dir schlechter?“ Besorgt beugte er sich über sie und küsste sie auf die Stirn.

„Nein, mein Gemahl. Ich danke dir für deine Sorge um mich. Doch mich plagt ein hässlicher Gedanke, und ich muss mich dir anvertrauen.“

„Was ist es?“, fragte Mesut Ali und setzte sich auf die Bettkante. Er nahm die Hand seiner Frau und verschränkte seine Finger mit ihren. 

„Diese giftigen Tiere, die hier plötzlich ihr Unwesen treiben, machen mich sehr misstrauisch. Beide befanden sich in Leylas Zimmer. Das ist doch seltsam, nicht wahr? Man könnte meinen, jemand trachte ihr nach dem Leben, zumindest aber nach ihrer Gesundheit.“ Sie behielt das Gesicht ihres Mannes im Auge, während sie sprach. 

Mesut Ali nickte. „Du hast recht. Es ist eigenartig. Dennoch, wer sollte solch furchtbare Absichten hegen?“

Zaynab bewegte sich unruhig unter der Bettdecke. Heiß und kalt wurde ihr bei der Vorstellung auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag.

„Jemand, der sie loshaben möchte. Jemand, der neidisch und eifersüchtig ist“, umging sie die direkte Anklage, die durch ihren Kopf geisterte.

„Du meinst eine der Frauen?“

„Ja.“

„Sag, meine Liebe, ich kenne dich. Von wem sprichst du? Wer könnte Leyla loshaben wollen?“

„Eine der Frauen, die sich den ersten Platz an Kerim Paschas Seite wünscht und diese Hoffnung durch Leyla gefährdet sieht.“ Bang sah sie ihren Mann an und gleich darauf die Fingernägel ihrer freien Hand. Der Großwesir schwieg einen Augenblick.

„Du denkst an Feride“, sagte er schließlich.

„Ja.“ Wieder sah sie ihm ins Gesicht. „Sie hat sich mir anvertraut, schon vor Langem. Sie möchte Kerim Pascha so sehr den ersehnten Erben schenken und seine Hauptfrau werden. Er hat bisweilen auch mehr Zeit mit ihr verbracht als mit manch anderer Frau aus dem Harem. Aber auf ein Kind hofft sie bis zum heutigen Tag vergeblich, soweit ich weiß.“

„Und du meinst, dass sie deswegen Leyla nach dem Leben trachtet?“

„Ich weiß es nicht.“ Unglücklich sank Zaynab in sich zusammen. Mesut Ali massierte sich den Nacken. Er sah recht nachdenklich drein.

„Eine schwere Anschuldigung. Dennoch, ganz abwegig ist es nicht. Mir ist selbst schon der Gedanke gekommen, dass jemand die Tiere in den Palastgarten holt. Ich dachte allerdings maximal an einen Sklaven, der eine heimliche Leidenschaft für diese gefährlichen Geschöpfe hat und ihrer letzten Endes nicht Herr wird. Dass aber sowohl die Schlange als auch der Skorpion gerade in Leylas Zimmer aufgetaucht sind, ist schon mysteriös.“ 

„Was machen wir denn jetzt?“, erkundigte sie sich vertrauensvoll. Mesut Ali lächelte. „Wir? Ich, meinst du wohl. Deswegen hast du doch mit mir gesprochen, oder?“

Zaynab seufzte. „Du hast recht. Ich schäme mich schrecklich, Feride solch fürchterliches Ansinnen zu unterstellen. Und doch kann ich mir außer ihr niemand anderen denken. Ein Zufall scheint mir das nicht zu sein, zweimal in so kurzer Zeit.“

Der Großwesir stand auf und wanderte durchs Zimmer.

„Wenn ich darüber nachdenke, hat Kerim Pascha in der Tat mit der jungen Leyla viel Zeit verbracht, seit sie ihm übergeben wurde. Wir waren schon sehr häufig hier zu Gast. So wie ich ihn kenne, teilt er mit wenigen Frauen aus dem Harem seine freien Stunden. Meistens waren Tahira oder tatsächlich Feride in seiner Nähe.“

„Nur diesmal ist es anders“, warf Zaynab ein.

„Richtig. Andererseits ist Leyla ein Geschenk von Sultan Sercan, und wir sind noch immer hier im Palast. Vielleicht will er auch nur die Gabe des Sultans entsprechend würdigen.“

„Meinst du, das interessiert eine eifersüchtige, liebende Frau?“, entgegnete Zaynab.

„Eifersucht?“ Der Großwesir seufzte. „Sie sollte in einem Harem keinen Platz haben. Bist du etwa eifersüchtig auf Bahar? Oder auf sonst eine Frau, die selten mein Bett teilt?“

Zaynab gab keine Antwort.

„Oha. Dies ist Auskunft genug“, stellte Mesut Ali fest. 

Sie konnte in seiner Miene nicht erkennen, was er dachte.

„Es kann auch sein, dass es Feride nur darum geht, die nächste Valide Sultan zu werden“, gestand Zaynab. 

Der Großwesir setzte sich wieder auf ihre Bettkante. „Allerdings. Feride strahlt Härte und Kälte aus. Dass sie aus verletzten Gefühlen handelt, wage ich zu bezweifeln. Auch wenn ich euch Frauen offensichtlich doch nicht so gut kenne, wie ich dachte.“ Er nahm ihre Hand und küsste die Fingerspitzen. „Ich spreche mit Sultan Sercan, inwieweit er mir für Nachforschungen freie Hand lässt. Zu Kerim Pascha kann ich nicht gehen, ehe er genesen ist, schon gleich nicht, ohne des Sultans Einverständnis.“

„Ich danke dir“, sagte Zaynab. 

Mesut Ali legte eine Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen darüber. Sie schmiegte sich in seine Berührung. Der Großwesir beugte sich vor und begann, sie sanft zu küssen. 

„Ich hoffe sehr, du bist bald wieder wohlauf“, murmelte er.

„Das hoffe ich auch“, erwiderte sie. Ihre Zunge bahnte sich den Weg zwischen seine Lippen. Ob sie noch zu schwach war für körperliche Vergnügungen? Es reizte sie ungeheuer, ihn zu erregen.

„Ich werde jetzt gehen, ehe mir Gelüste kommen, die noch zu anstrengend für dich sind“, entschied Mesut Ali.

„Gleich. Nur noch einen kurzen Moment, bitte“, sagte sie leise.

„Oh nein. Jeder Moment länger bringt mich stärker in Bedrängnis.“ Er lächelte und löste sich von ihr. Sie sah die Beule im Schritt seiner weiten Hose und bedauerte zutiefst, noch nicht ganz gesund zu sein.

„Darf ich ihn anfassen?“, flüsterte sie. „So kannst du doch ohnehin nicht vor die Tür gehen.“

„Tu, was du nicht lassen kannst“, brummte er, gespielt vorwurfsvoll. Zaynab suchte seinen Blick. Sie sah das Lächeln in seinen Augen und den verlangenden Glanz. Er wollte es, so wie sie. Sie strich über den Stoff, unter dem sich die Schwellung erhob. Sein Penis zuckte. 

„Hol ihn raus, bitte“, bat sie sanft. Es war schon Tage her, dass sie ihn hatte genießen dürfen. 

Der Großwesir griff in den Bund seiner Beinkleider und befreite sein pralles Glied von allen Hindernissen. Zaynab schloss die Hand um den harten und doch so warmen Schaft und schob die samtige Haut, die ihn einhüllte, in gleichmäßigen festen Bewegungen auf und nieder. Fasziniert betrachtete sie die glänzende Eichel, die immer stärker anschwoll. Sie seufzte wohlig. Zu gern hätte sie ihn schmecken wollen, aufgesaugt in seiner kompletten Größe, bis die sensible Spitze seines Geschlechtes gegen die tiefste Stelle ihres Gaumens stieß. Es erregte sie stets außerordentlich, wenn sie ihn mit dem Mund verwöhnte. Allein die Vorstellung ließ ihre Scham anschwellen und feucht werden. Sehnsüchtig umschloss sie ihn fester und rieb rascher. Mesut Ali stöhnte.

„Wenn du so weitermachst, hast du ihn gleich so weit.“ Er schob seine Hand unter die Bettdecke und ihr Nachtgewand. Er strich über ihren Venushügel, drückte sanft darauf und tastete nach ihrer Klitoris. Zaynab spreizte die Beine und rutschte tiefer.

„Sehr entgegenkommend, meine Liebe“, versicherte der Großwesir. Sein Atem ging rasch. Sie stöhnte leise, als er die schwellende Knospe ihrer Vagina zu umkreisen begann. Vor Behagen begann ihre Haut am ganzen Körper zu kribbeln. Sie hob sich ihm entgegen, begleitet von heimlicher Sorge, er könnte aufhören. Ihre Klitoris glühte und pochte und sandte hitzige Wellen aus. Ihr schwindelte vor Lust. Den Gedanken, auch die Folgen des Schlangenbisses könnten an dem Taumel schuld sein, ließ sie gar nicht erst zu.

„Du bist so nass“, ächzte Mesut Ali. „Wie ist das möglich? Ich dachte, du bist krank.“

„So krank nicht mehr“, flüsterte sie, obgleich kühler Schweiß der Kraftlosigkeit ihren geschwächten Körper überzog. Das Verlangen nach seiner Zuwendung war zu groß. Seine Finger drangen tief in ihre Spalte und berührten die enge Pforte ihrer Scheide. Der Großwesir beugte sich vor, ohne seine verführerischen Berührungen zu unterbrechen, nahm Zaynabs Arm und küsste ihr Handgelenk. Weich berührten seine Lippen ihre Haut und strichen an der Innenseite ihres Armes entlang bis zur Beuge, die er mit der Zunge liebkoste. Sie stöhnte leise und sehnsüchtig. Wie schön wäre es, würde er zu ihr kommen und sie mit seiner prachtvollen Erektion ganz ausfüllen. Sie meinte zu verbrennen, wenn er ihr dies versagte, und doch fürchtete sie, genau dies würde er tun.

„Verzeih mir, und wenn es dir zu viel ist, sag etwas. Doch mir scheint, es ist das einzig Richtige“, keuchte Mesut Ali unerwartet. Mit einem Griff warf er ihre Bettdecke zur Seite, legte sich zwischen ihre Schenkel und leckte voll gieriger Lust ihren süßen Saft. Tief drang seine Zunge in ihre pochende Muschel, tastete sich vor bis zum Eingang ihrer Vagina. Er stieß mit der Zungenspitze hinein, so weit es möglich war. Zaynab wand sich, drängte sich ihm entgegen, griff in seine Haare und zog ihn zu sich. Die sachte Reibung seiner Barthaare und der Druck seiner Nase auf ihrer Klitoris erhöhten den Genuss. Sie hielt es kaum mehr aus. Sie würde jeden Moment kommen. An den raschen Bewegungen seines Armes merkte sie, dass er masturbierte. 

„Bitte komm zu mir“, flehte sie und merkte verwundert, dass sie vor Lust den Tränen nahe war. 

Beinahe grob stemmte Mesut Ali mit beiden Händen ihre Schenkel auseinander. Er keuchte.

„Bei allen Herrschern, du ahnst nicht, wie fantastisch deine Blüte aussieht. Völlig geöffnet, dunkelrot und nass.“

Zaynab warf sich hin und her, was der Großwesir durch den Druck seiner Hände auf ihre Beine abblockte.

„Bitte. Bitte quäl mich nicht so. Ich kann es nicht länger aushalten!“, stieß sie verzweifelt hervor. Ihre Vagina pochte wie besessen. Mit einer Hand griff sie in ihren Schritt und rieb heftig an ihrer angeschwollenen Perle.

„Ja! Mach weiter!“, schnaufte Mesut Ali. Sein Gesicht war gerötet, seine Augen glänzten wie im Fieber. Auf den Knien rutschte er über die Matratze und stieß hart und schnell seine Erektion in sie. Zaynab schrie auf, massierte mit raschem festen Druck ihre Klitoris weiter, spürte seine Schamhaare an ihren Fingern und seinen Unterleib, der gegen ihre Vagina klatschte. Seine Hoden hatten sich prall an seinen Körper gezogen und trafen rhythmisch gegen ihren Po.

Sie schlang die Beine um seine Hüften und die Arme um seinen Hals. Ihre Scheide schloss sich fest um sein hartes Glied. Sie keuchte, wurde mit jedem Stoß von ihm ein Stück über die Matratze geschoben. Durch den Druck ihrer Schenkel blieb er dennoch in ihr. Zaynab löste die Arme von seinem Hals und führte sie mit sanftem Zwang zwischen ihren und seinen Oberschenkeln durch. Ihre Handkanten wurden nass von ihrer Scham, und sie fühlte die Feuchtigkeit und Hitze seiner Haut. Sie tastete nach seinen Hoden, umschloss sie und massierte sie. Der Großwesir atmete schwer und rasch. Unvermindert stieß er in sie. Sein erregter Körper strahlte eine animalische Hitze aus, die sie umfing. Zaynab verwünschte jedes Kleidungsstück, das sie trennte. Sie wollte seine nackte Brust auf den Rundungen ihrer Brüste spüren, die dunklen Härchen sollten über ihre Knospen reiben, er sollte in seiner ganzen heißen Schwere auf ihr liegen. 

Ihre Händen waren noch immer mit seinen Hoden beschäftigt, die sich fest zusammengezogen hatten. Warm und runzlig fühlte sich die Haut an. Sie tastete nach seinem Anus, kam jedoch aus ihrer liegenden Position nicht an die ersehnte Stelle. Mesut Ali stützte sich auf einen Unterarm und öffnete mit einem Ruck ihr Nachtgewand. Der zarte Stoff riss entzwei, und sofort presste er sein Gesicht zwischen ihre Brüste. Er biss in die weiche Haut, wanderte mit dem Mund zu einer der erigierten Knospen und umschloss sie mit saugenden weichen Lippen. Seine Zunge reizte die harte Spitze. 

Glühend heiß jagte die Lust durch Zaynabs Körper, setzte jede Zelle in Flammen. Sie schloss die Augen, ließ sich in den harten fordernden Rhythmus fallen, mit dem ihr Gemahl von ihr Besitz ergriffen hatte. Endlich nahte die Erlösung, löschte Zeit und Raum aus und trug sie in die Höhe. Der Orgasmus kam mit aller Gewalt, schüttelte sie durch und löste sie in einer köstlichen Explosion auf, aus der sie nur langsam und atemlos zurückkam. Sie sah in das Gesicht ihres Mannes, das sich vor Lust verzerrte. Er presste sich mit allem Nachdruck in sie und ergoss sich in ihren Schoß. Ermattet sank er über ihr zusammen und schmiegte sein Gesicht auf die nackte Haut ihrer Brust.

 

„Es ist eine Katastrophe.“ Feride war, als würden Wut und Entsetzen sich durch sämtliche Glieder fressen wie kleine nagende Ungeheuer.

„Meine Schuld ist es diesmal nicht, Eure Hoheit. Ihr selbst habt das Tierchen gefangen, damit ich es in Kadin Leylas Gemach setzen konnte“, erinnerte Abdul sie.

„Schon gut. Wie konnte ich auch ahnen, dass er zu ihr in die Kammer geht, kaum dass sie zum Harem gehört? Noch nie ist Kerim Pascha zu einer seiner Frauen aufs Zimmer! Noch nie!“ Die Ungeheuer schienen an Kraft zu gewinnen, je länger sie ihr zu schaffen machten. Sie meinte, gegen die Wand springen zu müssen. 

„Was jetzt?“, erkundigte sich der Eunuche. Er stand, wie so oft, am Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt.

„Auf jeden Fall ist Schluss mit giftigen Tieren. Auf die ist kein Verlass. Du wirst Leyla töten. Heute Nacht. Erwürgen, erstechen, erschlagen, das ist deine Sache. Und du wirst sie anschließend über die Palastmauer werfen, an der Stelle, wo die Skorpione ihr Nest haben. Ich beschreibe dir den Weg. Wenn sie gefunden wird, wird man davon ausgehen, dass sie über die Mauer geklettert ist, und sei es aus Neugier. Und außerhalb des Palastgartens wurde sie eben überfallen. Wehe, du lässt dich beobachten. Dann werde ich dein Geheimnis preisgeben und behaupten, du hättest versucht, dich mir zu nähern.“

Abdul kniff die Augen zusammen. Eine dicke Falte erschien auf seiner Stirn. „Miststück. Du vergisst, was ich alles von dir weiß.“

„Pah. Dir wird keiner glauben. Wenn erst herauskommt, dass du noch deinen Schwanz hast, bist du komplett als Lügner und Betrüger abgestempelt.“ 

Abdul stieß einen zischenden Laut aus. „Fühl dich nicht zu sicher. Auch wenn du mich ans Messer lieferst, bist du noch lange nicht aus der Sache raus. Weshalb, wenn nicht in deinem Auftrag, sollte ich Leyla töten wollen? Wenn ich sage, dass du neidisch und eifersüchtig auf sie warst, wird mir jeder glauben. Da spielt mein Schwanz keine Rolle.“

„Und ich glaube, dass deine Lunte scharf auf die Spalte der Rothaarigen ist. Aber wie dem auch sei. Ich will, dass es heute Nacht geschieht. Es ist schon viel zu viel Zeit vergangen, und vor allem ist zu viel schiefgegangen. Mehr Misserfolge können wir uns nicht leisten.“

Abdul stieß sich vom Türrahmen ab und ging behäbig zu einem kleinen runden Tisch, auf dem eine Obstschale stand. Er nahm eine Banane heraus, schälte sie langsam und biss genüsslich hinein. Feride verfolgte seine aufreizend trägen Bewegungen mit unterdrücktem Zorn. Dieser Schurke! Er hatte sie in der Hand, so wie sie ihn, und dies zeigte er ihr immer wieder. Urplötzlich flammte ein Gedanke in ihr auf. Er musste Leyla nicht über die Mauer werfen. Sie hatte eine viel bessere Idee. Sie würde ihm nachschleichen, wenn er sich auf den Weg zu ihr machte. Sowie er sie getötet hatte, würde sie ihn töten. Damit war sie aller Sorgen und ihres Mitwissers entledigt. Dann konnte sie um Hilfe rufen, kreischen und schreien und behaupten, er hätte Leyla überfallen und sie wollte ihr zu Hilfe kommen, jedoch vergeblich. Zudem würden ab da alle glauben, Abdul habe die Schlange und den Skorpion in Leylas Kammer ausgesetzt. Womit sie auch alle Recht hatten. Gerade noch beherrschte sie das heimtückische Lächeln, das in ihr aufstieg.

 

Die Sonne war bereits am Untergehen, als sich Großwesir Mesut Ali auf den Weg zu Sultan Sercan machte. In seinem Kopf drehte sich ein Mühlrad. Niemals hätte er solch eine Intrige unter den Frauen im Harem für möglich gehalten. Und doch hatten seine Nachforschungen, die er mit Genehmigung des Sultans schon heute Vormittag aufgenommen hatte, äußerst Verdachterregendes ergeben. Er war zutiefst bestürzt und hoffte sehr, der Sultan würde das weitere Vorgehen in die Hand nehmen. Die Luft war mild, und vom Meer herauf zog der Duft des Wassers. Ein sachter Wind wehte und trug das Kreischen einiger Möwen empor. Er nahm es nur unterschwellig wahr. Verärgert erfasste er, dass er sich an den üblen Machenschaften, die im Ahenk-Palast vor sich gingen, mitverantwortlich fühlte. Schließlich war er es gewesen, der die begehrenswerte Unschuld hinter die Mauern und in den Harem gebracht hatte. Mit energischen Schritten stieg er die Treppe zum Haupteingang des Palastes hinauf. Kurz darauf pochte er an die Tür von des Sultans Zimmer. 

Nach einer kurzen Begrüßung bot ihm Sultan Sercan Platz und einen Tee an. Mesut Ali lehnte den Tee ab, setzte sich jedoch auf das Sofa.

„Ich bin in hohem Maße erschüttert“, begann er das Gespräch. „Ich habe einige meiner Diener und Sklaven, von denen ich sicher bin, sie sind mir treu ergeben, gegen eine Belohnung losgeschickt, um sich umzuhören.“

„Offensichtlich habt ihr Bedeutsames erfahren?“, fragte Sultan Sercan. Schnaufend schob er sein Gesäß an die Kante des Sofas und schenkte sich einen Tee ein.

„In der Tat. Eine der Sklavinnen, die für die Gartenarbeit zuständig ist, hat gestern Abend Kadin Feride beobachtet. Sie sei über die Mauer des Palastes geklettert. Als Steighilfe habe sie einen knorrigen Baum genutzt, der direkt an derselben wächst. Die Sklavin war natürlich neugierig, was eine der Haremsfrauen jenseits der Mauer will, zumal sie sagt, sie weiß, dass man an der Stelle von außen eigentlich nur zum Haupteingang der Palastanlage gelangt. Oder man klettert über die Mauer zurück.“

Sultan Sercan wuchtete seinen massigen Körper wieder in die Tiefe des Sofas und balancierte dabei sorgsam seinen Tee.

„Ich vermute, die Sklavin konnte etwas von Wichtigkeit erkennen?“

„Durchaus. Kadin Feride ist einige Schritte gelaufen und hat übers Meer gesehen. Plötzlich soll ihr Blick zur Erde gegangen sein, und selbst auf die Entfernung hin ist die Sklavin sich sicher, dort befand sich ein Skorpionnest. Sie hätte mehrere der Tiere kriechen sehen. Kadin Feride habe sich mit äußerster Sorgfalt von der Stelle fortbewegt. Danach hat unsere Sklavin sich in den Büschen versteckt, weil sie nicht entdeckt werden wollte.“

„Interessant.“ Sultan Sercan stellte sein Teeglas auf sein Knie. „Doch das bedeutet nicht, dass sie an dem Unglück, das Kerim Pascha getroffen hat, beteiligt ist. Wie Ihr sagtet, hat sie ja nur den Rückweg angetreten.“

„Zunächst ja. Aber sie ist kurz darauf wiedergekommen“, fuhr der Großwesir fort. Grimmige Falten erschienen auf seiner Stirn. 

„Die Sklavin hat nämlich dort hinten nicht nur herumgelungert, sondern sie sollte für die Hausapotheke des Palastes Kräuter, Samen und Wurzeln sammeln, die an jener Stelle reichlich wachsen. Sie wurden zur Herstellung von Mesir Macunu benötigt. Sie hat ihre Arbeit fortgesetzt, sowie Kadin Feride gegangen war. Es hat aber nicht lange gedauert und sie kam zurück.“ Mesut Ali machte eine Pause. Zu unglaublich erschien ihm, was er noch zu berichten hatte.

„Lasst mich raten. Ist sie etwa noch einmal über die Mauer gestiegen?“, fragte Sultan Sercan. Auch er runzelte nun die Stirn.

„So ist es. Sie hatte eine Holzschatulle mit Deckel dabei und hat einen Skorpion mithilfe eines Astes hineingescheucht. Wie sie das geschafft hat, ohne gestochen zu werden, ist mir ein Rätsel.“

„Das ist ja entsetzlich.“ Sultan Sercan sank tiefer in den Diwan.

„Euer Wort ist meines“, bestätigte der Großwesir und nahm sich nun doch einen Tee. „Kadin Feride ist über die Mauer zurückgeklettert, wobei sie mit aller Sorgfalt auf die Schatulle mit dem Spinnentier geachtet hat“, ergänzte er. „Die Sklavin war zwar sehr verwundert, hat sich jedoch keine Gedanken gemacht, ob eine heimtückische Absicht hinter dem Vorgehen steckte, und hat deswegen mit niemandem darüber gesprochen. Sie wollte natürlich auch keinen Ärger haben, indem sie Kadin Ferides verbotenen Ausflug ausplauderte.“

„Wie die Dinge liegen, müssen wir davon ausgehen, dass sowohl die Sache mit der Schlange als auch der Vorfall mit dem Skorpion Anschläge auf Kadin Leyla waren“, schlussfolgerte der Sultan.

„Mit Sicherheit.“ Mesut Ali gab reichlich Zucker in das heiße Getränk und rührte darin.

„Kerim Pascha muss von den ungeheuerlichen Vorfällen erfahren, so rasch es geht“, beschloss der Sultan.

„Ich bin ganz Eurer Meinung. Wie ist sein Zustand?“

„Das Fieber geht langsam zurück. Ich war kurz vor dem Besuch bei Euch bei ihm. Er ist durchaus ansprechbar, auch wenn ich fürchte, dass es seiner Erholung nicht zuträglich ist, von solch bestürzenden Ereignissen zu hören.“

„Das ist anzunehmen.“ Mesut Ali trank hastig seinen Tee. Er war zu heiß, und er verbrannte sich die Zunge. Er ignorierte den Schmerz.

Sultan Sercan schnaufte und wuchtete seinen beleibten Körper wieder auf die Sofakante. Er stellte seinen noch unberührten Tee auf den Tisch.

„Kadin Leyla darf keine Minute mehr unbeobachtet und ohne Schutz sein, bis sich die Vorfälle geklärt haben. Übergebt diese verantwortungsvolle Aufgabe Abdul. Er darf sie keine Sekunde aus den Augen lassen“, entschied er.

„Verzeiht, wenn ich Euch widerspreche. Doch gerade Abdul möchte ich hiermit nicht beauftragen“, hielt der Großwesir dagegen. 

Erstaunt zog der Sultan die Augenbrauen in die Höhe. 

„Wieso das? Er war doch stets einer Eurer treuesten Untergebenen?“, erkundigte sich der Sultan verwundert.

„Ja, das war vor dem Unfalltod seines Bruders Acun. Seither hat er sich sehr verändert. Nicht, dass ich mit seiner Arbeit nicht mehr zufrieden wäre. Nein, das keineswegs. Es ist mehr seine Art, seine Ausstrahlung. Früher schien er durch und durch friedfertig. Aber seit Acun von dem Baum erschlagen wurde, strahlt Abdul verschlagene Aggression aus. Fast, als führte er beständig etwas Unrechtes im Schilde.“ Mesut Ali runzelte die Stirn. „Es fällt mir jetzt erst wieder ein und es tut wohl auch nichts zur Sache. Aber als wir auf der Rückreise vom Markt in Besiktas zum Topkapi-Palast waren, ist Abdul des Nachts Leyla hinterhergestiegen, als sie sich hinter den Zelten Erleichterung verschaffen wollte. Solch ungeheuerliche Dreistigkeit hat er früher nie gezeigt.“

Sultan Sercan seufzte. „Der Verlust eines nahestehenden Menschen kann bei den Hinterbliebenen erschütternde Veränderungen auslösen. Die Brüder waren einander sehr verbunden. Er hat es wohl nicht verkraftet.“ 

„Da mögt Ihr recht haben. Aber wie dem auch sei, wüsste ich es nicht besser, ich würde vermuten, er hegt mannhafte Begierde nach der jungen Frau.“

Der Sultan lächelte müde. „Die Entfernung des Penis ist nicht gleich der Entfernung sämtlicher männlicher Fantasien. Aber wenn Euch deswegen nicht wohl ist, halten wir Abdul aus der Sache heraus. Ich werde mir erlauben, stattdessen Tufan zu bitten. Kerim Pascha wird sicher damit einverstanden sein.“

„Wann reden wir mit ihm?“, erkundigte sich der Großwesir. 

„Heute noch, sowie es halbwegs möglich ist. Ich lasse nach Tufan schicken. Wir sagen ihm nur, dass er aufgrund der jüngsten Vorkommnisse ständig in Kadin Leylas Nähe bleiben muss. Mehr braucht er nicht zu wissen. Danach gehen wir gemeinsam zu Kerim Pascha.“

 

Es war Nacht geworden. Feride löschte die Öllampen in ihrem Zimmer und öffnete leise die Tür. Sie trug Schuhe mit weichen Sohlen, die für geräuschlose Schritte sorgten, und ein schwarzes Kleid, das sich der Dunkelheit anpasste. Im Gürtel ihres Kleides steckte, verborgen unter ihrem tief hängenden Schultertuch, ein Dolch mit breiter Klinge. Sie ging durch den Seitenflügel des Hauptgebäudes, schlich die Hintertreppe hinunter und eilte mit schnellen Schritten aus dem Palast. Bis zu dem Trakt, den die Diener und Eunuchen bewohnten, musste sie ein Stück weit laufen. Sie war sicher, dass sich Abdul um diese Zeit noch dort aufhielt, denn jetzt gab es Abendessen. Das nahmen die höhergestellten Bediensteten gemeinsam in einem Speisesaal neben der Küche ein. Im Schutz einiger Büsche spähte Feride durch ein Fenster hinein. Viele Schwarze und Weiße tummelten sich in dem Essensraum. Abdul konnte sie nicht entdecken. Verärgert rieb sie die Handflächen aneinander. Ob er in seinem Schlafraum war? Oder sie kam zu spät und er war gar schon unterwegs, um Leyla zu töten? Die Schlafräume der Eunuchen lagen im ersten Stock, so konnte sie nicht durchs Fenster sehen. Unschlüssig verharrte sie auf der Stelle. Vielleicht trieb er sich in der Nähe des Frauentraktes herum. Vielleicht hoffte er, dass Leyla noch einmal Kerim Pascha besuchen wollte, um sie auf dem Weg dorthin zu überfallen. Oder war sie gar schon bei ihm? Giftiger Zorn stach ihr von der Kehle bis in den Magen. Gut möglich. Ihre Gedanken eilten in alle vorstellbaren Richtungen. 

Sie hörte Schritte. Rasch duckte sie sich tiefer zwischen die belaubten Zweige. Es war Abdul, der dicht an ihr vorbeiging, ohne sie wahrzunehmen. Er schien unterwegs in eine Richtung der Anlage, die Feride kaum je besuchte. Er lief zu den überdachten Säulengängen, die in der weitläufigen Anlage des Harems einen Bereich für sich einnahmen. Dort gab es eine Krankenstation, die Apotheke, in der aus Kräutern, Fetten und Alkohol Medizin hergestellt wurde, Bäder für die Bediensteten und dergleichen mehr. 

Sie wartete, bis ihr der Abstand groß genug erschien, und eilte hinterher, wobei sie sich, soweit es ging, nahe an Büschen und Mauern hielt. Abdul sah sich jedoch kein einziges Mal um. Mit festen Schritten, offensichtlich unbesorgt, gesehen zu werden, marschierte er zur Apotheke. Der Säulengang lag völlig im Dunkeln. Nur schemenhaft konnte Feride erkennen, dass Abduls stattliche Gestalt sich an einem der Fenster zu schaffen machte. Es klackte leise durch die Nacht, dann schien der Diener geräuschlos durch die dicken Wände im Inneren der Apotheke zu verschwinden. Feride hielt sich dicht an die Mauer gepresst und folgte rasch. Ein kleines Licht flammte hinter dem Fenster, durch das Abdul eingestiegen war, auf. Es war jetzt nur angelehnt. Innen klapperte es leise. 

Sie spähte in den Raum. Der schwarze Mann stand vor einem Schrank mit gläsernen bauchigen Gefäßen, in denen sich durchsichtige Flüssigkeiten befanden. Er nahm eines heraus, zerrte den Stöpsel aus dem Hals des Behälters und griff an seine rechte Seite. Aus dem Bund seiner Beinkleider zog er eine lange, nadelspitze Stichwaffe. Behutsam tauchte er die Spitze tief in die Flüssigkeit, zog sie langsam wieder heraus und wartete, bis die Lösung abgetropft war. Er wandte sich zum Licht der Öllampe und damit Feride zu. Sie hielt die Luft an. Unwillkürlich wich sie zurück, obwohl er sie nicht sehen konnte, sie befand sich im Dunklen. Sehr achtsam schob Abdul die Stichwaffe in die Lederhülle, die er am Hosenbund trug, und verschloss das bauchige Gefäß. Feride eilte davon, um sich hinter einigen Sträuchern zu verbergen. Ihr Herz schlug hart.

In der Apotheke erlosch das kleine, flackernde Licht. Mit einem federnden Sprung schwang sich Abduls Schatten durch das Fenster. Er nahm den Weg zurück durch den Säulengang und kam wieder dicht an Feride vorbei. Und wieder schlich sie ihm nach.

Zwischen Hauptgebäude und Frauentrakt wurden Abduls Schritte langsamer. Ab hier war der Weg von Öllampen erhellt. Beiläufig sah er sich um, ehe er weiterging, und hielt sich soweit möglich im Schatten der Palastmauern auf. Für Feride wurde es zunehmend schwieriger, ihm unbemerkt zu folgen. 

Über die Treppe des Hauptgebäudes kam jemand mit behäbigen Schritten herunter. Feride erkannte Tufan, der sich Richtung Frauentrakt bewegte. Plötzlich blieb er stehen, kratzte sich am Kopf und machte kehrt. Abdul, der ihn offensichtlich ebenfalls bemerkt hatte, hatte sich dichter an der Mauer gehalten und seinen Weg unterbrochen. Nun, wo Tufan wieder verschwunden war, eilte er voran. Feride kam außer Atem. Gleich war es geschafft. Für den großen Schwarzen würde es ein Leichtes sein, Leyla zu überwältigen. Bestimmt war sie noch in ihrer Schlafkammer, um sich für Kerim Pascha zu erholen oder schön zu machen. Oder sie war im nahe liegenden Badehaus? 

Spätestens wenn sie herauskam, konnte Abdul seinem Auftrag nachkommen. Sowie Leyla tot war, würde Feride dem Schwarzen ihren Dolch in den Rücken stoßen. Auch für die sicher später auftretende Frage, wieso sie überhaupt mit einer Waffe unterwegs gewesen sei, hatte sie sich eine Erklärung überlegt. Eine Schlange und ein Skorpion hatten hier kurz nacheinander ihr Unwesen getrieben. Etwas zur Verteidigung dabei zu haben, war doch sinnvoll, oder? Abdul hielt sich jetzt hinter den Büschen auf, die neben dem Eingang zum Frauentrakt wuchsen. 

Feride fühlte Anspannung vom Kopf bis zu den Zehen, gepaart mit zufriedener Erwartung. Abdul tötete Leyla, und sie tötete Abdul. Die Konkurrentin wäre ausgeschaltet. Kerim Pascha würde in Schmerz, Gram und Entsetzen versinken, und sie, Feride, würde ihn trösten. Er würde anerkennen müssen, was sie für ihn getan hatte, indem sie seiner Angebeteten zu Hilfe eilen wollte. Sie würde ihn mit ihrer Weiblichkeit umgarnen und einwickeln und mit ihren erotischen Verführungskünsten auf andere Gedanken bringen. Und dann würde es endlich auch mit dem ersehnten Erben klappen, der sie zur nächsten Valide Sultan machte.

Sie sah sich um. Alles lag still und verlassen vor ihr. Nicht einmal die Grillen zirpten in dieser Nacht. Abdul war verschwunden. Feride ballte vor Aufregung die Fäuste. Sie trat aus dem Schatten der Mauer auf den Gehweg und ging zur Tür. Sie gehörte zum Harem. Sie durfte sich hier aufhalten. Sie konnte jemanden besuchen.

 


Kapitel 9 

 

Kerim Pascha saß aufrecht in den Kissen. Er war bleich, und kalter Schweiß bedeckte seinen Körper.

„Bei allen Herrschern, ich bin erschüttert. Ist denn die Sklavin, die Feride gesehen haben will, glaubwürdig?“ Die Bestürzung war ihm ins Gesicht geschrieben.

Der Großwesir nickte. „Ich habe natürlich auch über sie noch Erkundigungen eingezogen. Sie heißt Dilan und lebt und arbeitet schon seit über zehn Jahre im Garten des Harems. Sie kennt sich gut aus mit Heilkräutern und wird gern vom Apotheker geschickt, welche zu sammeln. Ich habe persönlich mit ihm gesprochen. Er würde für sie die Hand ins Feuer legen.“

Kerim Pascha nickte. Die entsetzliche Botschaft legte sich wie Blei auf ihn. Feride. Natürlich. Sie suchte seit Jahren seine Nähe und schien von eifersüchtiger Kälte, seit Leyla hier war. Er hatte es wohl wahrgenommen, aber nicht überdenken wollen. Dass sie jedoch derart weit gehen würde, hätte er nicht für möglich gehalten. Sultan Sercan wippte von den Fersen zu den Zehenspitzen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

„Du wirst mit ihr reden und sie danach aus dem Harem verstoßen müssen, Kerim Pascha.“

„Sie wird alles abstreiten“, stöhnte Kerim Pascha. Er wusste, der Sultan hatte recht. 

„Ja. Aber wir haben die Aussage der Gärtnerin. Das, was seit Leylas Ankunft hier vorgefallen ist, kann kein Zufall mehr sein.“

Kerim Pascha legte sich ins Kissen zurück. Noch immer machte ihm das Gift des Skorpions zu schaffen. Er dachte nach. An dem Abend, an dem ihn das Tier gestochen hatte, hatte er mit dem Sultan, dem Großwesir und einigen der Frauen zu Abend gegessen. Feride war auch dabei gewesen. Sie konnte den Skorpion erst später gefangen und in Leylas Zimmer ausgesetzt haben. Aber das spielte keine Rolle. Nur, wie hatte sie die Schlange in den Palastgarten geschmuggelt? Groß und dick, wie das Reptil der Beschreibung nach gewesen sein sollte, hätte sie es kaum überwältigen können. Es sei denn, sie hätte einen Helfer gehabt. Heftiger Schreck durchfuhr ihn.

„Wo ist Leyla jetzt?“

„Soweit wir erfahren haben, ist sie in ihrer Kammer und schläft“, sagte der Großwesir. „Bahar wollte sie am späten Nachmittag mit in die Bibliothek nehmen und hat nach ihr gesehen. Aber sie soll so erschöpft gewesen sein, dass sie nicht einmal aufgewacht ist, als meine Frau ins Zimmer sah.“

„Und Feride?“, fragte Kerim Pascha. Er war plötzlich von starker Unruhe erfüllt.

„Das wissen wir nicht“, gab der Großwesir zu.

„Aber Leyla steht unter Bewachung“, ergänzte Sultan Sercan beruhigend. „Wir haben uns erlaubt, Tufan damit zu beauftragen.“

Kerim Pascha nickte geistesabwesend. Wirklich erleichtert war er dennoch nicht. Feride. Er dachte an die Kälte in ihren Augen, die ihn so oft gestört hatte. Ihr Lächeln, das nie voll Wärme war. Ihr Körper war stets voll Hingabe gewesen, doch oft hatte er geglaubt, sie habe ein Herz aus Stein. Ja, nach allem, was der Großwesir und Sultan Sercan erzählt hatten, konnte er sich vorstellen, dass Feride hinter all dem steckte. 

„Wir müssen zu ihr. Wir müssen nach ihr sehen“, entschied er und schlug die Bettdecke zurück. Ein Zittern der Schwäche durchfuhr ihn. Egal. Er würde Leyla sofort zu sich ins Hauptgebäude holen, aber keineswegs in den Seitenflügel, in dem seine bevorzugten Frauen wohnten. Nein, am besten in sein Zimmer oder zumindest das nebenan, bis er wieder gesund war.

„Kerim, du bist zu geschwächt. Wenn es dich beruhigt, gehen der Großwesir und ich selbst zu Leyla“, versuchte der Sultan ihn abzuhalten. 

Kerim Pascha schüttelte den Kopf. „Nein. Begleitet mich bitte. Holt Abdul her. Er soll auch mitkommen. Feride kann sehr widerborstig reagieren. Angenommen, sie schleicht um Leylas Räume, um einen nächsten Anschlag in Angriff zu nehmen, so möchte ich keinem von euch zumuten, sie körperlich überwältigen zu müssen. Dies ist Aufgabe unserer Bediensteten.“

Sultan Sercan seufzte. „Wie du meinst.“ 

Er zog an der Schnur der Glocke, mit der ein Diener gerufen werden konnte. Kurz darauf wurde nach Abdul geschickt. Es dauerte nicht lange und der Diener erschien wieder. Er teilte mit, Abdul sei nicht auffindbar. 

„Vielleicht ist er bereits zu Bett gegangen“, überlegte der Sultan. „Es ist schon spät.“

Kerim Pascha ballte die Faust.

„Dann hol uns zwei andere Eunuchen, aber rasch!“, fuhr er den Diener an, der eilig nickte und sich davonmachte.

Wenige Minuten später machte sich das Gefolge aus fünf Männern auf den Weg zum Frauentrakt. Kerim Pascha hatte seinen Dolch aus dem Nachtschränkchen mitgenommen, der dort stets griffbereit lag. Sultan Sercan hatte den Kopf geschüttelt.

„Bei allem Verständnis, mein lieber Kerim, du übertreibst. Wir haben lediglich eine Frau zu erwarten. Es gibt sicher keinen Grund,

 sich zu bewaffnen.“

Kerim Pascha ließ sich nicht beirren. Die Furcht um Leyla war zu groß. Feride war unberechenbar.

 

Schlangen und Skorpione krochen aus allen Ecken, kamen unaufhaltsam auf Leyla zu und umzingelten sie. Die Schlangen grinsten hinterhältig mit ihren kantigen Mäulern, ihre gespaltenen Zungen schnellten hervor. Die Skorpione wimmelten zu ihren Füßen mit hoch erhobenen Schwänzen. Leyla wollte schreien, doch eine große schwere Hand legte sich auf ihren Mund. Die Hand war warm und nahm ihr den Atem. Die Hand war schwarz. Leyla riss die Augen auf. Die Hand war Wirklichkeit. Sie lag in ihrem Bett. Es war dunkel im Zimmer bis auf das schwache Mondlicht, das durchs Fenster drang. Sie bebte vom Kopf bis zu den Zehen, und noch immer glaubte sie, inmitten von giftigen Tieren eingekesselt zu sein. Über ihr bleckte Abdul die Zähne. Er war kein Traum. Sein Atem zischte, und tatsächlich lag seine Hand auf ihrem Mund.

„Wehe, du schreist“, zischelte er. Entsetzt starrte sie in das flächige Gesicht des Eunuchen. Die breiten Nasenflügel bebten. Über seiner dicken Oberlippe schimmerte Schweiß. „Du wirst jetzt deine Schulden bei mir einlösen. Wenn du artig bist, sind wir danach quitt. Wenn nicht …“ Er machte eine Kopfbewegung zu seiner Hüfte. „In dieser Lederhülle steckt ein Messer. Ich würde es ungern benutzen.“

Panik schüttelte sie durch. Abdul war hier. Der Eunuche, der keiner war. Der einen riesigen schwarzen Schwanz hatte, den er notfalls mit roher Gewalt in sie rammen würde. Ein hartes Schluchzen saß in ihrer Brust.

„Schön, dich so ergeben zu sehen“, zischte er. „Ich nehme jetzt die Hand von deinem Mund. Den brauchen wir nämlich gleich. Ein einziger Laut von dir und du kriegst das Messer ab. Haben wir uns verstanden?“ 

Ihre Augenlider flatterten. Sie versuchte zu nicken. Allmählich wurde ihr die Luft knapp. Allzu schwer lag die Hand des Schwarzen auf ihrem Mund und drückte von unten gegen ihre Nase. Ganz langsam löste er den Druck.

„So ist es brav“, knurrte er. Er kniete sich aufs Bett, die Beine links und rechts von ihren. Die Matratze senkte sich ab unter seinem Gewicht. Der Stoff im Schritt seiner Hose beulte aus, als richte ihn ein Pflock auf. 

„Ich zeig dir jetzt ein paar interessante Vergnügungen. Erst wirst du ihn in den Mund nehmen, dann steck ich ihn dir in den Arsch und als Letztes in deine rosige Möse.“

„Nein! Bitte!“ Hastig stieß sie die Worte hervor, kaum in der Lage zu sprechen. 

„Du bockst? Ich kann dich auch an die Bettpfosten binden, Arme und Beine schön weit auseinander, aber dabei wirst du auf dem Bauch liegen. Dann ist dein Arsch zuerst dran. Wenn du dich weigerst, tut es weh. Ach ja, und noch was. Gefesselte Frauen brauchen ein paar kräftige Hiebe, verstehst du?“

Das Grauen war unbeschreiblich. Nein! Niemals würde sie diesem Unmenschen und seinen unvorstellbaren Forderungen nachgeben. Niemals! Und wenn er sie dafür tatsächlich tötete. 

Abdul zerrte sein Glied aus der Hose. Prall und mächtig ragte es in die Höhe. Er masturbierte und näherte sich mit schwankenden Bewegungen ihrem Mund. Die Matratze unter ihnen schaukelte. 

Leyla drehte den Kopf zur Seite.

„Nein!“ Sie schrie in voller Lautstärke.

 

„Das war Leyla!“ Messerscharfes Grauen durchfuhr Kerim Pascha. „Schnell!“ Sie hatten den Frauentrakt schon so gut wie erreicht. Mesut Ali stieß die Tür auf und eilte mit großen Schritten voran. Kerim Pascha brach der kalte Schweiß aus allen Poren, und die Nachwirkungen des Giftes ließen seine Beine zittern. Die Furcht um Leyla gab ihm die Energie, dem Großwesir zu folgen.

Mesut Ali riss die Tür zu Leylas Kammer auf. Kerim Pascha stürmte an ihm vorbei. Blankes Entsetzen packte ihn. Dort lag die geliebte Frau auf dem Bett, heftig bedrängt von dem schwarzen Diener, der über ihr kniete. Fassungslos registrierte Kerim Pascha das erigierte Glied des vermeintlichen Eunuchen.

„Nein! Du Schurke, lass sie los!“, schrie er. 

Sultan Sercan stieß einen japsenden Laut der Überraschung aus. Abdul fuhr herum. Seine Hand schnellte zum Bund der Hose, und plötzlich hielt er eine Stichwaffe in der Hand. Er zielte auf Leylas Hals.

„Nein. Oh nein. Er will sie töten!“, kreischte eine Frauenstimme im Hintergrund. Kerim Pascha schwindelte. Feride war hinter ihnen aufgetaucht. Wie war das möglich? Nach dem, was er gehört hatte, war doch sie es, die Leyla nach dem Leben trachtete. Und nun kniete dieser Verbrecher Abdul über ihr und wollte sie vergewaltigen. Abdul, der gar kein Eunuche war. 

„Keiner bewegt sich!“, zischte der Schwarze. Mit einer Hand zerrte er die Hose über sein Glied, das noch immer steif war.

„Ihr stellt euch alle dort drüben an die Wand. Ganz langsam und einer nach dem anderen. Dann werde ich mit dieser Schönheit hier verschwinden. Und wehe, einer folgt mir.“

„Du kommst nicht weit“, schaltete sich der Großwesir ein. „Am Palasttor stehen Wachen, die lassen euch nicht durch.“

„Keine Sorge. Kerim Pascha wird uns bis dorthin begleiten und den Befehl erteilen, uns durchzulassen.“

Leyla schluchzte, und Kerim Pascha spürte, wie aus seiner Wut Kräfte erwuchsen. Mit bloßen Händen hätte er den Diener erwürgen können. Nur die nadelspitze Stichwaffe, die auf Leylas Brust zielte, hielt ihn davon ab, sich auf ihn zu stürzen.

„Und du“, wandte er sich an Feride, ohne seinen Platz über Leyla zu verlassen, „nimmst deinen Schmuck ab und legst ihn auf den Boden. Leyla und ich werden ihn brauchen, um die erste Zeit zu überbrücken, bis wir wieder zu Arbeit kommen. Ich nehme ihn als kleines Zeichen deiner Dankbarkeit.“

„Dankbarkeit? Wofür? Was soll das heißen?“, fuhr Kerim Pascha wütend auf.

„Ich denke gar nicht daran“, zürnte Feride.

„Ich verhandle nicht!“, donnerte Abdul sie an. 

Leyla wimmerte. Kerim Paschas Eingeweide krampften sich zusammen. Unerträglich war es, sie so hilflos liegen zu sehen.

„Leg den Schmuck ab. Sonst verrate ich sämtliche deiner schändlichen Geheimnisse!“

„Lügner! Dir glaubt sowieso keiner!“ Ferides Stimme bebte, und ihre Augen funkelten vor Hass. 

„Du mieser Halunke! Wovon sprichst du?“, brüllte Kerim Pascha, der kaum noch an sich halten konnte. 

Abdul griff mit einer Hand in Leylas Haare, stieg von ihr herunter und aus dem Bett, wobei er sie mit sich zerrte. Wie ein Schutzschild hielt er sie vor sich, den Dolch gefährlich nah an ihrem Hals. Tränen rannen über das Gesicht der jungen Frau.

„Du wirst den Mund halten und keine Lügen verbreiten“, rief Feride, deren Worte sich beinahe überschlugen. 

Abdul grinste. Er streckte die Zunge heraus und machte eine eindeutige Bewegung.

„Eure werte Frau Gemahlin ist ein sehr lüsternes Miststück, Euer Hoheit. Sie hat meinen Schwanz in allen ihren Öffnungen genossen, und das mit rechter Gier.“

„Er lügt! Glaubt ihm nicht, Kerim Pascha. Er wollte mich zwingen …“

Kerim Pascha schnappte zornig nach Luft. Obwohl er Abdul jedes Wort glaubte, hätte er ihm die Faust ins Gesicht schlagen wollen. 

Abdul bleckte die Zähne.

„Du sprichst mit gespaltener Zunge, wie eine Schlange. Ach, dabei fällt mir ein, sie war es, die von mir verlangt hat, diverse Gifttierchen in Kadin Leylas Kammer zu bringen“, fuhr er fort. „Und warum? Weil sie die nächste Valide Sultan sein will und vor habgieriger Eifersucht brennt. Euer Hoheit sieht ja nur noch diese liebreizende Unschuld hier.“ Er schüttelte Leyla durch, deren zartes Gesicht kalkweiß durchs Dunkel schimmerte.

„Er lügt, er lügt“, schrie Feride. Trotz des schwachen Lichts im Raum sah man ihre Wangen glühen.

„Du wiederholst dich und langweilst hier jeden. Jetzt leg den Schmuck ab“, erinnerte Abdul sie. „Und ihr anderen geht endlich von der Tür weg. Langsam, einer nach dem anderen.“

Zögerlich kam Sultan Sercan als Erster der Aufforderung nach. Der Großwesir schloss sich ihm an. Kerim Pascha rührte sich nicht von der Stelle.

„Was willst du, Abdul? Oder wer immer du auch bist?“, fragte er mit erzwungener Ruhe.

„Schluss mit dem Palaver!“, brüllte der Schwarze. „Nimm den Schmuck ab, du Hure!“

„Du Dreckskerl! Niemals!“ Feride griff an ihren Hals und umklammerte das Collier, das sie trug. Blitzschnell hob Abdul den Arm und schleuderte die Stichwaffe in ihre Richtung. Lautlos und geschmeidig glitt die Spitze des Dolches in Ferides Brust. Entsetztes Raunen entfuhr den Männern. Feride riss die Augen auf.

„Du Lump.“ Sie sprach leise. Die Knie gaben unter ihr nach, und sie sank zu Boden, eben noch aufgefangen von einem der Eunuchen, der die Männer begleitet hatte. Mit zwei großen Schritten war Abdul bei ihr. Mit einem Arm hielt er Leyla gepackt, mit der freien Hand zog er den blutigen Dolch aus Ferides Körper. Kerim Pascha fühlte eisige Kälte, die von den Zehen aus in ihm hochkroch. 

„Er ist nicht Abdul“, flüsterte Feride. Ihr verlöschender Blick suchte Kerim Paschas. Widerstrebend beugte er sich zu ihr hinunter. Ihre Stimme wurde immer schwächer. „Er ist Acun. Der Zwilling von Abdul. Abdul war es, der damals tödlich verunglückte. Acun ist … in seine Rolle … geschlüpft.“ Ihr Kopf fiel zur Seite. Die Augen wurden starr, ihr Mund stand ein Stückchen offen. Ihm wurde schlecht.

„Jetzt lasst mich durch“, zischte Abdul. 

Kerim Pascha nahm aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Sultan Sercan, fast zwei Köpfe kleiner als der stattliche Schwarze, schnellte von hinten auf ihn zu und riss den Arm, in dem Abdul die blutige Waffe hielt, nach hinten. Einen überraschten Ausdruck im Gesicht lockerte Abdul den Griff, mit dem er Leyla hielt. Kerim Pascha sprang auf ihn zu und bohrte ihm seinen Dolch in die Seite, die einzige Stelle seines Körpers, auf die er zielen konnte, ohne die geliebte Frau zu gefährden. 

Abdul brüllte auf. Er wand sich, schlug nach dem Sultan und trat nach seinem Angreifer. Leyla floh aus der Umklammerung und suchte Schutz hinter Kerim Pascha. Der Großwesir und ein Eunuche eilten den beiden Männern zu Hilfe. Sie warfen Abdul zu Boden und drehten ihm die Arme auf den Rücken. Der Eunuche zerrte einen geflochtenen Gürtel aus seinen Beinkleidern und fesselte ihm die Hände. 

Kerim Pascha keuchte. In seinem Kopf rauschte es, und vor seinen Augen drehte sich das Zimmer. Kalt überfiel ihn ungeheure Schwäche. Er spürte Leylas warme Hand, die sich in seine schob. Ihre Wange schmiegte sich an seine Schulter. Dann verlor er das Bewusstsein.

 

„Feride ist tot, mein Geliebter“, flüsterte Leyla. Sie lag an Kerim Paschas Seite auf dessen Bett. Ihre Hand ruhte auf seiner Brust und streichelte das Stück nackte Haut, das der Ausschnitt seines Hemdes freigab. 

„Ich weiß.“ Er legte den Arm um sie.

„Bist du sehr traurig deswegen?“, fragte sie bang und versuchte, in seinem Gesicht eine ehrliche Antwort zu lesen.

„Ich bin sehr traurig wegen der Vorkommnisse. Dass Feride ein hartes Herz hatte, wusste ich. Dass sie jedoch aus der Welt schaffen wollte, was mir das Liebste ist, hätte ich nicht von ihr gedacht.“ Er drückte sie sanft. Eine warme Welle aus tiefer Liebe durchflutete Leyla. Sie war zu Hause. Sie fühlte sich geborgen und als hätte sie ihren Platz im Leben gefunden. Sie schmiegte sich dichter an Kerim Pascha.

„Was geschieht jetzt mit Abdul?“, erkundigte sie sich.

Er seufzte. „Ich sollte ihn töten lassen. Er hat sich hier eingeschlichen, Ferides mörderische Pläne unterstützt und wohl auch reichlich sexuelle Vergnügungen mit ihr genossen. Ich denke, ich werde ihn in den Stadtkerker überstellen lassen. Dort kann er den Rest seines Lebens über seine Schandtaten grübeln.“

Leyla schwieg. Sie verabscheute Abdul, doch auch von den Stadtkerkern hatte sie schon Schlimmes gehört. In feuchter, modriger Tiefe, mit eisernen Ringen an die Mauern gekettet und fast ohne Tageslicht vegetierten die Schurken vor sich hin, bis Krankheiten ihre Körper und der Wahnsinn ihre Gehirne zerfraßen. Vielleicht wäre es besser gewesen, Abdul dem Henker zu überlassen.

Kerim Pascha gab ihr einen Kuss auf die Schläfe.

„Denke nicht über solch schreckliche Dinge nach. Ich bin so froh, dass alles ein gutes Ende genommen hat.“

Die Wärme seiner Lippen löste ein zärtliches Verlangen in ihr aus. Noch immer scheu schob sie die Hand unter sein Hemd und streichelte seine Brust, ließ ihre Finger über die empfindsamen Warzen gleiten und spürte, dass sie sich zusammenzogen. Kerim Pascha brummte zufrieden. Mutiger geworden küsste sie sein Ohr und seinen Hals. 

Er drehte ihr das Gesicht zu und berührte sanft mit seinem Mund den ihren. Mit seiner Zunge teilte er ihre Lippen und drang in sie ein. Sie genoss das verheißungsvolle Spiel, seine lockenden zarten Berührungen. In ihrem Schritt wurde es warm, als fänden die angenehmen Reize direkt den Weg in ihren Schoß. Seine freie Hand umfasste ihr Handgelenk, mit dem Daumen streichelte er über den Knöchel und schob sie unter seine Bettdecke, immer tiefer, bis sie seinen Penis streifte. Er war noch weich, jedoch spürbar dick.

„Fass ihn an“, murmelte er, ohne die Lippen von ihren zu lösen. Sie genoss es, seinen Atem einzusaugen, hielt ihren Mund an den seinen und forderte ihn mit zärtlichen Küssen und sanftem Spiel ihrer Zunge auf, weiterzumachen. Ihre Hand fand den Weg unter die störenden Stoffe, die sein Geschlecht bedeckten. Sie schloss die Finger um die warme Schwellung, die unter ihrem Griff zuckte und fester wurde.

„Reib ihn“, flüsterte Kerim Pascha mit rauer Stimme und führte ihre Hand in erste Bewegungen. Willig kam sie seiner Bitte nach.

„Fester“, bat er. Die Erregung in seiner Stimme beschleunigte ihren Puls. Wie von allein rieb ihre Hand an seiner Erektion auf und ab. Voll begieriger Erwartung, dass er noch härter wurde, steigerte sie die Geschwindigkeit. Kerim Pascha stöhnte. In Leylas Schritt wurde es feucht, das Blut pulsierte durch ihre Adern, ihr Körper war erfüllt von sinnlicher Hitze. Ob er sie ganz nehmen würde? Oder war er gesundheitlich noch zu angeschlagen? 

Kerim Pascha legte den Arm um sie und presste sie an sich. Sein Glied war nun prall und steil aufgerichtet, samtweich glitt die empfindsame Haut seines Geschlechts unter ihren Händen über den harten Schaft. Ihre Klitoris glühte und zog und lechzte nach Berührung, ihre Vagina verlangte mit Nachdruck, von seinem stattlichen Glied ausgefüllt zu werden. Sie sehnte sich nach den festen Stößen, mit denen er sie bereits einmal zu einer wundervollen Erlösung gebracht hatte. 

Leyla rückte näher zu ihm, legte ein Bein über seinen Oberschenkel und drängte ihren Schritt gegen seine festen Muskeln. Der Druck gegen ihre erregte Knospe war angenehm und doch zu schwach. Kerim Pascha nestelte ihren Rock hoch und schob zwei Finger zwischen ihre nassen Lippen. Er drückte auf ihre Klitoris und presste sie sacht zusammen. Die Öffnung ihrer Scheide zuckte rhythmisch und in lustvoller Qual. Leyla entfuhr ein behagliches Seufzen. Ihr Kopf ruhte auf Kerim Paschas Brust, sein linker Arm umschloss sie wohlig, die Finger seiner rechten Hand massierten ihre geschwollene Perle. Zwischen ihren Schenkeln quoll Nässe hervor.

„Bei allen Herrschern. Du bist bereit. Setz dich auf mich“, bat Kerim Pascha. „Es wäre schade um den Moment.“

Auf ihn setzen? Für einen winzigen Augenblick flaute Leylas Erregung ab. Wollte er, dass sie über ihm saß und er kam zu ihr? 

Er lachte leise. „Schau nicht so erschrocken. Es kann wunderbar sein. Komm bitte.“ Er schlug die Bettdecke zurück. Zum ersten Mal sah sie seine Erektion in ganzer Stärke und bei Tageslicht. Steil ragte sein steifes Glied in die Höhe, die pralle Eichel glänzte, die Hoden, dick und rund wie Kugeln, hatten sich dicht an seinen Körper gezogen. Wie stark und prächtig er war. Ihr Atem ging rascher. Ihre Öffnung in der Tiefe ihrer geschwollenen Spalte zog sich quälend zusammen. Sie hielt es nicht länger aus. Sie musste ihn in sich aufnehmen. Auch wenn ihr nicht klar war, wie er in dieser Position so köstlich zustoßen wollte wie beim letzten Mal. Rittlings kniete sie sich über ihn.

„Warte“, flüsterte er. Er streckte die Hände aus und umfasste ihre Knie. „Zieh das Kleid aus. Ich will dich nackt sehen. Ich will deine Brüste sehen, deinen Bauch, deine Möse und deine Schenkel. Ich will zusehen, wie mein Schwanz in dir verschwindet. Ich will alles sehen.“

Leyla knöpfte ihr Kleid auf. Sie fühlte keine Verlegenheit. Es war gut und richtig. In seinen Augen sah sie pures Verlangen, gepaart mit Zärtlichkeit. Sie streifte den Stoff über den Kopf und warf das Gewand zu Boden. Nackt und mit gespreizten Beinen kniete sie über seinem prallen Schaft. 

„Du bist wunderschön“, murmelte er. Bewundernd ging sein Blick über ihren Körper. „Deine Haut ist zart und hell. Deine Brüste sind rund und fest und die Spitzen herrlich rosig. Deine Beine sind schlank und gerade und die Haut wie warme Seide.“ Er streichelte über ihre Knie. Während er sprach, näherte sie ihre Scham seiner Erektion. Vorsichtig setzte sie sich darauf, jedoch ohne dass er in sie eindringen konnte. Vielmehr umschloss ihre geschwollene Spalte der Länge nach die untere Seite seines Penis. Sie glitt mit ihrer Nässe auf seinem Schaft vor und zurück. Kerim Pascha keuchte. Noch härter konnte er nicht werden, das wusste sie mittlerweile. 

Sie steigerte die Geschwindigkeit ihrer Bewegungen, wurde immer schneller, presste mit ihren Schenkeln gegen seine festen Beine, spürte sein Glied, das stahlhart war. Ihre Brüste wippten. Sie genoss dieses Schauspiel, und sie genoss es, auf ihm zu sitzen und seine Mimik zu beobachten. Die Faszination, sie zu betrachten. Die Lust, die ihn auflöste. 

Er knurrte, packte ihre Beine und zwang sie, langsamer zu werden und seinen Penis freizugeben. Mit einer Hand umfasste er sein Glied, das über und über von ihrer Erregung benetzt war.

„Zu gern würde ich deine rosige kleine Spalte ansehen. Aber so lange halte ich es nicht mehr aus“, stieß er keuchend hervor. „Deshalb ein anders Mal. Jetzt hoch mit dir. Nur ein kleines Stück.“ 

Sie gehorchte, und er schob seinen pochenden Penis in ihre Enge. Er legte die Hände auf ihre Hüften und dirigierte sie in einen sanften Rhythmus aus Bewegungen. Leyla passte sich an, ließ sich in dieses Gleichmaß fallen und tastete nach seinen Händen. Sie verschränkte die Finger mit seinen und stemmte sich gegen den Druck seiner Arme, die er über den Kopf hob, wobei er ihr Gesicht und ihren Körper näher zu sich zog. 

„Komm her“, stieß er hervor, und sein Atem streifte warm ihre Wange. Seine Lippen berührten ihre, mit der Zunge öffnete er ihren Mund und spielte voll Verlangen mit der ihren. Unvermittelt schob er sie wieder in sitzende Haltung, umfasste eine Brust, drückte sie zusammen und gab mit der freien Hand einen unnachahmlich sachten Hieb auf die Warze. Verblüfft hielt sie den Atem an. Sie spürte keinen Schmerz, stattdessen rieselte warme Wollust durch ihre Glieder.

„Mehr?“, fragte Kerim Pascha mit vor Erregung heiserer Stimme, und sie merkte, wie genau er sie betrachtete.

„Ja. Noch mal, bitte“, stieß sie hervor, noch immer voller Unglauben, dass ein behutsamer Klaps solch wohlige Gefühle auslösen konnte. Ein weiterer zärtlicher Hieb traf ihre warme Haut. Kerim Pascha ließ sie nicht aus den Augen. Ein Strom warmer Perlen rann von ihrer Brustwarze aus durch ihren Leib, ihr Schoß pochte, ihre Haut wurde fiebrig heiß und feucht vor Lust. Plötzlich wünschte sie seine erregenden Schläge, die man kaum als solche bezeichnen konnte, würden sie auch Po und Hüften treffen. 

Kerim Pascha stemmte sich auf, in eine sitzende Position, sodass Leyla auf seinem Geschlecht und seinen Oberschenkeln wie auf einer Schaukel saß. Sie schlang die Beine um seine Hüften und bewegte sich vor und zurück, ihre Nässe rann ihrer beider Schenkel entlang. Er umschloss eine ihrer harten Knospen und nagte sanft an der Warze. Unerträgliches Verlangen durchströmte sie, und immer heftiger ritt sie auf seinem stahlharten Schwanz. 

Kerim Pascha ließ sich zurück in die Kissen fallen. Leyla zog ihre Beine unter ihm hervor, wobei sie sich auf seine Brust stützte und er kurz sein Gesäß hochstemmte, um es ihr leichter zu machen. Glückselig bemerkte sie die Stöße seines Beckens, die sie auf einen berauschenden Gipfel trieben. 

In immensen wundervollen Kontraktionen zog sich ihre Vagina zusammen und umschloss Kerim Paschas prallen Schaft, der sich in ihr aufbäumte. 

Ihr Höhepunkt kam gleichzeitig mit seinem. Das Knurren seiner Lust, als er sich in sie entlud, vermischte sich mit ihrem unterdrückten Aufschrei, als der Orgasmus sie überwältigte.

 

„Leyla, warte bitte. Wohin gehst du?“

Leyla wandte sich um. Es war Zaynab, die ihr nacheilte. Sie lächelte der Frau des Großwesirs zu.

„Oh, wie schön. Du bist anscheinend wieder wohlauf?“

„So ziemlich, ja.“ Zaynab war ein wenig außer Atem. Sie war noch blass, und Leyla schien es, als sei sie mager geworden.

„Ich bin auf dem Weg ins Badehaus. Kerim möchte mich heute Nachmittag seiner Mutter vorstellen, und dafür will ich mich zurechtmachen.“

Zaynab fasste sie unter.

„Darf ich dich bis dorthin begleiten? Ein Bad habe ich heute Morgen schon genommen, doch ein paar Schritte an der frischen Luft tun mir gut. Mein Bein muss wieder kräftiger werden, und das geht nur, wenn ich es benutze.“

„Natürlich, gern.“

„Wir reisen in einigen Tagen ab. Wir haben die Gastfreundschaft von Kerim Pascha schon viel zu lange in Anspruch genommen. Aber vorher möchte ich dir noch etwas sagen.“ Bei den letzten Worten hatte Zaynabs Stimme bedrückt geklungen. 

Leyla legte die Hand auf ihren Arm.

„Anscheinend bekümmert dich etwas. Sag, was ist es?“

Über Zaynabs bleiche Wangen zog sich Röte. „Es ist mir so unangenehm, und ich weiß schon lange, dass es nicht recht war.“

In Leyla glomm eine Ahnung. Sie blieb stehen und blickte der Frau des Großwesirs ins Gesicht.

„Was ist es?“, wiederholte sie. Sie sprach nicht unfreundlich. 

Zaynab senkte die Augen. „Es ist wegen Kerim Pascha. Ich habe dir damals, als wir auf der Reise hierher waren, nicht die Wahrheit gesagt. Er ist nicht grausam, und er zwingt seine Frauen auch nie zu etwas, was sie nicht wollen. Bestraft hat er gar noch nie eine, zumindest weiß ich nichts davon. Und in den Palastkerkern saß, bis auf Abdul jetzt, schon Jahrzehnte niemand mehr. Schon gar keine Frau aus dem Harem.“ Sie atmete durch und hob vorsichtig den Blick. 

Leyla legte den Kopf schief. „Warum hast du mir dann so etwas erzählt? Ich hatte anfangs schreckliche Angst vor ihm. Ich habe ständig darauf gewartet, dass eintrifft, was du gesagt hast.“

Unglücklich nickte Zaynab. „Ich weiß. Natürlich kann ich das nicht mehr gutmachen. Es war nur so, ich wusste, wie gern Feride den ersten Platz an Kerim Paschas Seite gehabt hätte. Als ich sie vor fünf Jahren kennengelernt habe, war sie nett und freundlich. Ich mochte sie. Sie hat mir erzählt, wie viel der Herrscher ihr bedeutet. Ich dachte, sie liebt ihn! Dass sie es nur auf den Platz der Valide Sultan abgesehen hatte, habe ich lange nicht begriffen. Als mein Mann dich deinem Vater abgekauft hatte, hatte ich sofort Sorge, du könntest jeder anderen Frau im Harem den Rang ablaufen. Und ich habe ja auch recht behalten. Ich wollte Feride helfen. Ich dachte, wenn Kerim Pascha merkt, dass du Angst vor ihm hast, wird er dich nicht weiter beachten. Es gibt so viele Frauen hier im Harem, die ihn nicht interessieren. Bis auf wenige Ausnahmen hat er immer nur Zeit mit Tahira und Feride verbracht. Auf Tahira war Feride bloß anfangs eifersüchtig. Später hat sich das beruhigt. Tahira ist für Kerim Pascha wohl eine gute Freundin, aber in sein Bett hat er sie nur selten geholt.“

Leyla nickte. „Wann und woran hast du gemerkt, dass Feride es nur auf den Platz der Valide Sultan abgesehen hat?“, fragte sie. Obwohl ein kleiner Groll in ihr nagte, tat ihr Zaynab doch auch irgendwie leid, so reuig, wie sie vor ihr stand.

„Es war an Kerim Paschas Geburtstag. Ich habe ihre Augen gesehen, kaum dass ihr euch bekannt gemacht hattet. Sie waren voller Hass und Feindschaft, wenn sie dich angesehen hat, und voll besitzergreifendem Zorn auf Kerim Pascha, wenn sie ihn ansah. Eine liebende Frau versucht, die Nebenbuhlerin zuerst mit Charme und Hingabe auszustechen, später gibt es Szenen und Tränen. Obwohl die im Harem eher selten sind. Hass und Wut kommen danach. Doch Feride hat schon mit zornigem Blick den Raum betreten.“

Zaynab sagte nichts mehr. Schweigend, Arm in Arm, standen die Frauen beieinander.

„Kannst du mir verzeihen?“, fragte die Frau des Großwesirs schließlich bang. 

Leyla streichelte flüchtig ihre Hand.

„Ich denke schon. Wir kannten uns damals noch kaum, und du dachtest, Feride sei deine Freundin.“ Ein Lächeln ging über ihr Gesicht. „Außerdem hat dir ja deine kleine Intrige gar nichts genützt. Bange war mir schon, aber nicht lange. Mit jedem Mal, wo ich Kerim getroffen habe, konnte ich deine Worte weniger glauben.“

Zaynab seufzte und wagte ihrerseits ein Lächeln.

„Wenn wir abreisen, kommst du uns besuchen?“

„Natürlich, wenn Kerim einverstanden ist.“

„Oh, das wird er, da bin ich sicher. Wir besuchen uns oft gegenseitig.“

Leyla beugte sich vor und hauchte Zaynab einen Kuss auf die Wange.

„Vergeben und vergessen. Und nun muss ich los, sonst wird es zu spät.“

 

Die Valide Sultan saß in einem cremefarbenen Diwan im Schatten eines Zuckeraprikosenbaumes. Auf ihren Beinen lag eine bunt bestickte Decke, um die Schultern trug sie ein hellgrünes Tuch. Ihre dunklen Haare waren im Nacken zu einem Knoten gefasst und von vielen grauen Strähnen durchzogen. 

Verdrießlich stellte Kerim Pascha fest, dass sein Herz vor Aufregung schneller klopfte, weil er Leyla der Mutter vorstellen wollte. Leyla sah entzückend aus in ihrem weißen Kleid, das mit goldenen und silbernen Fäden bestickt war. Ihre roten Locken flossen über ihre Schultern, und sie duftete zart nach Pfirsichöl. Weich und warm lag ihre Hand in seiner, voller Vertrauen.

„Mutter, das ist Leyla“, stellte er sie ihr vor. Dankenswerterweise verriet seine Stimme seine Aufregung nicht. „Das kostbarste Geschenk, das ich je erhalten habe, gleich neben der wundervollen Auskunft, dass es dir besser geht.“

Die Valide Sultan lächelte und hielt Leyla die Hand hin. Leyla ergriff sie, knickste ehrfürchtig und hauchte einen Kuss darauf.

„Mein liebes Mädchen, ich freue mich, dich jetzt endlich kennenzulernen. Du musst mir unbedingt von dir erzählen. Von deiner Familie, wo du herkommst und wie ihr gelebt habt. Die Reise von Besiktas hierher interessiert mich natürlich auch. Ich habe die letzte Zeit kaum mehr Abwechslung gehabt durch meine ständige Schwäche und konnte auch mein Bett nur selten verlassen. Umso mehr entzückt es mich, dass mein Sohn solch eine reizende Gefährtin gefunden hat.“ Sie schmunzelte schelmisch. „Von der er mir durchaus schon vorgeschwärmt hat.“

„Mutter, du plauderst Geheimnisse aus“, versuchte Kerim Pascha lachend, einen Anflug von Verlegenheit zu überspielen. 

„Wenn ich dich ansehe, hat er nicht übertrieben“, fuhr sie herzlich fort.

Die Valide Sultan zeigte zu den beiden gepolsterten Bänken, die seitlich neben ihrem Platz standen.

„Bitte setzt euch doch. Ach ja, und von den betrüblichen Vorkommnissen jüngster Zeit weiß ich auch noch gar keine Einzelheiten. Es sind ja manch erschütternde Dinge geschehen, die man mir vorenthalten hat.“

„Nur aus Sorge um dich, Mutter. Der Doktor hat von jeder Aufregung abgeraten.“

„Es war kein Vorwurf, mein lieber Junge. Das weiß ich doch. Aber nun würde ich gern so viel als möglich nachholen. Ich hoffe sehr, dass ich wieder ganz zu Kräften komme, damit ich bei unserem Herbstfest dabei sein kann.“

Kerim Pascha legte seine Hand auf Leylas, die lächelnd und ohne ein Wort dem Redeschwall der Valide Sultan gefolgt war. 

„Weil du eben davon sprichst: Ich habe Leyla zugesagt, zu diesem Anlass ihre Familie zu Gast zu bitten. Ich dachte, wir schicken in den nächsten Tagen bereits einen Diener aus, der die Einladung überbringt, damit ihre Angehörigen sich vorbereiten und die Reise planen können.“

„Das ist ein wundervoller Gedanke“, stimmte ihm seine Mutter zu. Kerim Pascha sah Leylas Augen aufleuchten. Ein Strahlen ging über ihr Gesicht.

„So rasch schon? Oh, Kerim, ich danke dir!“ Sie drückte seine Hand.

„Jede Freude, die ich dir machen kann, ist mir selbst eine“, sagte er leise. Sein Herz quoll über vor Liebe. Rasch sammelte er sich. Für tiefe Gefühle war später Zeit. Nun sollte seine Mutter endlich Leyla besser kennenlernen.

„Einen Tee, meine Lieben? Etwas Obst? Ein paar Kekse?“, fragte die Valide Sultan und zeigte auf das runde Tischchen, das reichlich gedeckt vor ihnen stand.

„Von jedem etwas“, grinste Kerim Pascha. Ihm war leicht, und er hatte sich selten so wohl gefühlt. 

„Bedient euch. Leyla, erzähl mir von dir und deiner Familie“, bat die Valide Sultan. 

Leyla saß aufrecht, die Hand noch immer in der Kerim Paschas, und begann zu berichten. Sie fing mit ihrer Kindheit in dem kleinen Dorf nahe Besiktas an und endete mit dem Überfall, den Abdul in ihrer Kammer auf sie begangen hatte.

Die Sonne war schon am Untergehen, als sie sich verabschiedeten. Zwei Diener brachten die Valide Sultan zurück in ihre Gemächer. Kerim Pascha reichte Leyla den Arm. „Möchtest du noch einen Abendspaziergang machen, mein Herz?“ 

Sie hob ihm das Gesicht entgegen. Er sah ihre weichen Lippen und musste sie küssen. Zart ließ er die Zunge in ihren Mund gleiten.

„Nein, keinen Abendspaziergang“, erwiderte Leyla, als er sich von ihr gelöst hatte.

„Nicht? Dann könnten wir auch zu Abend essen“, schlug er vor.

„Mir ist gar nicht nach Essen. Ich hatte reichlich Obst und Kekse“, lehnte sie ab. 

Er musterte ihr Gesicht. Etwas Neckisches funkelte in ihren Augen.

„Gibt es denn etwas, was du möchtest?“, erkundigte er sich. Ihm kam eine Ahnung, doch es reizte ihn, sie ein wenig zappeln zu lassen.

„Durchaus“, antwortete sie.

„Gut. Lass mich raten. Wir gehen in die Bibliothek, und ich weihe dich in die Geheimnisse der Schrift ein?“

„Die Bibliothek wäre eine Möglichkeit. Aber ich möchte jetzt gar nicht lesen lernen“, schmunzelte sie. Ihr zarter Körper schmiegte sich an seine Hüfte, ihre weiche Brust berührte seinen Arm. Er glaubte, die Knospen zu sehen, die sich durch den Stoff drängten. Sein Hals wurde trocken.

„Was sollen wir dann dort, zwischen all den staubigen Büchern und Papieren?“, erkundigte er sich und blickte zu ihr hinunter.

„Nun, wir wären allein“, murmelte sie, reckte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.

„Allein sind wir hier auch“, konterte er und sah bewusst arglos drein.

„Nicht allein genug. Aus jedem Fenster kann man uns sehen“, raunte sie. Ihre Hand strich seinen Rücken entlang, knetete sein Gesäß und schob sich von hinten zwischen seine Beine. Sein Glied schwoll an.

„Du hast mich überzeugt“, gab er nach. 

Leylas Hand blieb, wo sie war, streichelte seinen Schritt und umfasste durch den weiten Stoff der Beinkleider seine Hoden. Die Beule zwischen seinen Schenkeln wuchs und wurde deutlich sichtbar.

„Hörst du wohl auf. So kann ich doch nicht zurück in den Palast gehen“, jammerte er, ohne ihren Berührungen auszuweichen.

„Nun, dann werden wir wohl doch hierbleiben müssen“, erwiderte sie mit gedämpfter Stimme und jonglierte ohne Unterlass seine Hoden in ihrer Hand, drückte sie sacht und presste ihren Unterarm gegen den Spalt seines Pos. 

„Oh nein. Jetzt ist er richtig groß und hart. Nun bleibt uns nur noch ein Gebüsch“, klagte Kerim Pascha vorwurfsvoll. „Und selbst bis dahin wird mir der Weg nicht leichtfallen.“

Leyla kicherte.

„Das gefällt dir auch noch, wie ich merke. Nun, du wirst schon sehen, was du davon hast“, entrüstete er sich.

„Aber das hoffe ich doch“, gab sie amüsiert zurück. 

Er nahm sie bei der Hand, zog sie ein Stück weiter, in Richtung einer dichten Hecke aus blühenden Sträuchern, und schlüpfte mit ihr durch einige tief hängende Zweige. Der Platz, auf dem sie nun standen, war klein, aber von außen nicht einsehbar. Weiches moosdurchzogenes Gras fand sich unter ihren Füßen. Der mächtige Stamm einer uralten Platane beherrschte den geheimen Ort. Kerim Pascha lehnte sich dagegen.

„Und jetzt?“, murmelte Leyla. Sie stand vor ihm und streichelte seine Erektion.

„Wer hätte das gedacht“, stöhnte Kerim Pascha. Er zog sie an sich und atmete den Duft, den ihre seidigen Haare verströmten. Sein praller Penis setzte ihm heftig zu, und er wollte nichts lieber, als in ihr weiches rosiges Fleisch stoßen, fest umschlossen von ihrer heißen, feuchten Enge. Die Lust rauschte durch sämtliche Adern und Zellen seines Körpers und machte ihn atemlos.

„Was?“ Unschuldig sah sie ihn an. 

„Dass du innerhalb so kurzer Zeit jede Frau im Harem an Verführungskunst übertriffst“, stieß er hervor. Er stellte sich ihre angeschwollene Spalte vor, die vor Lust und Nässe schimmerte, und meinte schon zu spüren, wie er mit seinem harten Schaft die Lippen teilte.

„Tu ich das?“, raunte sie.

„Oh ja. Und ich glaube, es ist an der Zeit, etwas Neues zu probieren.“ Er befreite sein pochendes Glied aus der Hose und bemerkte Leylas faszinierten Blick. Seine Lenden spannte vor Begierde, und seine Hoden ballten sich dicht an den Körper. Ein Zucken durchfuhr seinen Schoß, und ein winziger Tropfen seines heftigen Verlangens drängte aus der prallen Spitze seiner Eichel hervor. 

„Knie dich hin“, flüsterte er. Willig folgte sie seiner Bitte, die Augen wechselweise auf seine gerichtet und dann wieder auf seine Erektion. Mit einem Finger berührte sie die hervorquellende Feuchtigkeit und verteilte sie sanft auf seiner dicken Eichel. Kerim Pascha schob ihre Hand beiseite. Mit der Spitze seines Gliedes strich er über ihre Lippen. Leyla schnupperte. Ihre Wangen hatten sich gerötet, ihre Augen glänzten vor Lust.

„Du riechst so gut.“

„Vielleicht schmecke ich, wie ich rieche“, raunte er und drängte seinen Penis gegen ihren Mund. Leyla wandte den Kopf zur Seite und küsste den harten Schaft. Er spürte ihre Zungenspitze, die vorsichtig über die samtige Hülle seines Geschlechtes glitt, und ein heißer Schwall Erregung überflutete ihn. Er hielte es nicht mehr lange aus. Ihm war schwindelig vor Begierde. Er musste sie nehmen. Wenn sie noch nicht so weit war, seine Erektion in den Mund zu nehmen, würde er nun auf gewohnte Weise in sie eindringen, ehe ihn höchste Sinneslust überrollte. Eben wollte er sie in die Höhe ziehen, als sie die Lippen öffnete und ihn noch zahm und mit feuchter Wärme umschloss. 

Ein langes Stöhnen entfuhr ihm. Er schob sein Glied in die Tiefe ihres Mundes, rieb über ihre Zunge und gegen ihren Gaumen, und sah dabei das Leuchten in Leylas Augen. Er spürte seinen Orgasmus kommen. Gewaltsam beherrschte er sich. Er zog seinen Penis aus ihr und Leyla in die Höhe. Fest nahm er sie in den Arm und küsste sie. 

Mit einer Hand knetete er ihre Brust, fasste unter den Stoff und zwirbelte die feste Knospe. Seine Erektion presste sich gegen Leylas Schenkel. Er raffte ihren Rock hoch und tastete nach ihrer Scham. Sie war so heiß und nass, dass die Feuchtigkeit die Schenkel hinunterrann. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. 

Mit einem raschen Griff hob er sie hoch und drückte ihren Rücken gegen den Stamm der alten Platane. Leyla spreizte die Beine und schlang sie um seine Hüften, während er tief in sie eindrang. Ihre Arme lagen um seinen Hals, und sie stieß kleine wollüstige Laute aus. Er hielt sie fest, und ohne sich eine Sekunde von ihr zu lösen, wandte er sich mit ihr von dem Baum ab und legte sie ins weiche Gras. 

„Heb die Beine“, flüsterte er, griff nach ihren Fußknöcheln und hielt sie dicht beieinander in die Höhe. Sie war so wundervoll eng, und in dieser Position konnte er sehen, wie sein pralles Glied in die pulsierende Spalte stieß, wie die rosigen dicken Lippen seinen Schaft umschlossen, ihn einsaugten und zum höchsten Gipfel des Rausches trugen. 

Er legte einen Finger auf ihre Knospe, drückte und rieb mit kreisenden Bewegungen. Er küsste und leckte ihre Kniekehlen und stieß währenddessen immer wieder in sie, immer rascher, immer fester. Leyla bäumte sich auf, in schnellen harten Kontraktionen zogen sich die Muskeln ihrer Vagina um sein pralles Geschlecht. Sie erschauderte und sank zurück ins Gras. 

Kerim Paschas Schwanz pochte. Gut, dass er sich hatte zurückhalten können. Es war zu herrlich, sie zu genießen, es sollte nicht schon vorüber sein. Er zog sich aus ihr zurück, legte sich neben sie und bettete Leyla in seinen Arm, sodass ihr Gesäß sich an seinen Schoß schmiegte. Er schob seinen Penis zwischen ihre heißen, feuchten Schenkel, genoss den Druck, den sie auf seine Erektion ausübte. Mit einer Hand umfasste er ihre Brust, streichelte und knetete wechselweise die Fülle, kniff sacht in die harte Knospe und küsste gleichzeitig ihren Nacken. 

Leyla lockerte den Druck ihrer Beine und umschloss seiner Erektion mit zielstrebigem Griff. Mit der hohlen Hand bedeckte sie die empfindsame, aufgeschwollene Eichel und strich mit den Fingern in kreisenden Bewegungen in seinen Schaft. Kerim Pascha berührte ihre Hand, löste sie von seiner Erektion und verschränkte die Finger mit ihren. Er stieß seinen Unterleib vor und zurück, durch die Nässe ihrer Scham, die ihre Schenkel benetzt hatte. Er tastete nach ihrer Klitoris, die er prall und nass zwischen ihren Schamlippen spürte. 

Leyla zuckte zusammen und stöhnte leise. Er ließ von ihrer Perle ab, die durch den Orgasmus noch allzu sensibel war, und schob stattdessen seine Finger in die glitschige Spalte ihrer Vagina, drang ein in die Öffnung, die ihn Minuten zuvor so herrlich umschlossen hatte. Wie heiß sie war, wie eng, wie glatt und weich und fest. Leyla bewegte sich, unruhig und gierig. Ihre Feuchtigkeit lief über seine Finger, und er drückte den Handballen auf ihre Klitoris.

„Komm zu mir“, flüsterte sie. „Bitte komm noch einmal zu mir.“

Der Druck wurde unermesslich. Er musste zur Erlösung kommen. Er spreizte die Finger, damit sie die Beine öffnete, und drang von hinten in ihre Scheide. Nach wenigen raschen Stößen explodierte er. Ein tiefes, lang gezogenes Stöhnen entfuhr ihm, als er seinen Samen in ihren Schoß pumpte. 

 


Epilog

 

Die Frühlingssonne schien, die Luft war mild und die Vögel zwitscherten. Überall blühte und duftete es. Unter den mit schneeweißen Blüten schwer behangenen Zweigen eines Aprikosenbaumes saß Leyla mit Kerim Pascha und dessen Mutter.

„Mein liebes Mädchen, du hast mich unendlich glücklich gemacht“, sagte die Valide Sultan. Ihre Stimme zitterte vor Rührung. Mit einem Finger strich sie dem winzigen Säugling, den sie im Arm hielt, über die kleine faltige Wange. Mit großen dunklen Augen erwiderte das Kind ihren Blick, und das Mündchen verzog sich, als wollte es lächeln. Leylas Herz klopfte vor Seligkeit. Sie griff nach der Hand ihres Mannes, der neben ihr saß.

„Ihr beide habt mich glücklich gemacht“, verbesserte sich Kerim Paschas Mutter und sah von ihrem Sohn zu dessen Frau. „Wie soll der Junge denn nun heißen?“

Leyla suchte Kerim Paschas Blick. Dieser nickte ihr zu.

„Wir dachten, wir nennen ihn Aktan. Ich habe in der Bibliothek nachgelesen und …“

„Oh, welch schöner Name für unseren kleinen Sonnenschein“, unterbrach sie die Valide Sultan freudig. „Ich weiß, wofür Aktan steht. Es heißt übersetzt ‚der helle und leuchtende Morgen‘.“

„Ja“, lächelte Leyla. Liebevoll betrachtete sie das kleine Bündel, das sie vor wenigen Tagen zur Welt gebracht hatte. Das Baby gab einen schmatzenden Laut von sich, und langsam fielen ihm die Augen zu. Die Valide Sultan schmunzelte.

„Kerim, genau so einen Ausdruck hattest du auch im Gesicht, wenn du eingeschlafen bist. Satt und zufrieden. Trinkt er denn gut?“, wandte sie sich wieder an Leyla.

„Durchaus“, versicherte sie. Sie konnte sich nicht sattsehen an dem kleinen Jungen.

„Mehr als gut“, sagte Kerim Pascha und schnitt eine komische Grimasse. „In manchen Nächten verlangt er dreimal nach seiner Stärkung und holt uns aus dem Schlaf.“

„Dann ruht euch doch jetzt ein wenig aus, oder macht einen Spaziergang. Ich passe gern ein Weilchen auf ihn auf“, schlug die Valide Sultan vor. Sie streichelte die kleine Hand, die aus dem Tuch, in das das Kind gewickelt war, hervorlugte. 

Kerim Pascha stand auf und küsste seine Mutter auf die Wange.

„Wir ziehen uns eine Weile zurück, ehe du es dir anders überlegst“, schmunzelte er. Er reichte Leyla die Hand. 

„Lasst euch Zeit“, antwortete seine Mutter. 

Leyla knickste vor der Valide Sultan und ließ sich von Kerim Pascha mitziehen. Sie liefen ein Stück in den Palastgarten hinein und standen plötzlich vor den Büschen, hinter denen sie sich im vergangenen Sommer geliebt hatten. Kerim Pascha blieb stehen. Schmunzelnd zeigte er zu den Sträuchern.

„Meinst du, es ist hier passiert?“

Leyla lachte. „Das kann ich dir wahrhaftig nicht sagen.“

„Jedenfalls war es wunderschön. Wir sollten es bald wiederholen.“ Er hob mit zwei Fingern ihr Gesicht zu seinem und küsste sie, lange und zärtlich.

„Wir feiern ein großes Fest. Größer und schöner noch als unser Herbstfest. Ich will dich vor aller Welt zu meiner Hauptfrau machen, und ich möchte unseren Sohn präsentieren. Wir laden deine Familie wieder ein. Besonders freue ich mich auf deinen Vater. Er ist ein so herzlicher Mensch.“

In Leylas Kehle wurde es eng vor Rührung. Sie schmiegte sich an ihren Mann.

„Er hat das Beste für mich getan. Ich wusste es damals nicht besser und hatte schreckliche Angst. Aber er hat recht behalten mit seiner Entscheidung.“

Kerim Pascha legte den Arm um sie und drückte sie an sich. Sie musste an die Reise denken, die sie in den Ahenk-Palast geführt hatte, und ihre damalige Verzweiflung. Plötzlich war ihr danach, ihm davon zu erzählen.

„Wusstest du, dass ich die gesamte Reise hierher fliehen wollte? Fortwährend habe ich überlegt, wann und wie ich das Weite suchen könnte. Es hat nur nicht geklappt. Ständig hat jemand meine Pläne vereitelt oder es fand sich keine Gelegenheit.“

Kerim Pascha lachte leise.

„Nein, das wusste ich natürlich nicht. Welch ein Glück, dass du bei deinen Fluchtversuchen kein Glück hattest.“

„Ich bin ganz deiner Meinung. Umso mehr Glück habe ich ja jetzt.“ Sie schlang die Arme um seinen Hals, zog sein Gesicht zu sich und küsste ihn. Ihre Zunge spielte mit seiner, und ihr Körper verlangte nach mehr. Er würde sich noch ein Weilchen gedulden müssen, bis sie sich von den Strapazen der Geburt erholt hatte. Aber sowie es so weit war, wollte sie mit Kerim Pascha ungehemmt sämtliche Freuden der Liebe genießen. Erfüllt von wohliger Wärme legte sie ihren Kopf an seine Brust. Sie hatte ihren Platz gefunden.

 


Übersetzung einzelner türkischer Wörter aus dem Roman

 

Kuzen – Cousin

Kadin – Anrede für „Frau“

Harika – Ausruf für „Herrlich / Großartig“

Baglama – altes, türkisches Zupfinstrument

Darbuka - Trommel

Kanun – orientalische Zither

Mesir Macunu – eine türkische Paste die aus einer Mischung von 41 verschiedenen Gewürzen und Heilpflanzen besteht (Quelle: Wikipedia)

 


Autorin 

 

Jacqueline Greven, Jahrgang 1965, wurde in der Festspielstadt Bayreuth geboren und zog als junge Frau für etwa 16 Jahre nach Hof. Mittlerweile ist sie mit ihren beiden Töchtern in ihre Heimatstadt zurückgekehrt. Schon mit 13 Jahren hatte sie den Wunsch, eines Tages als Schriftstellerin zu arbeiten. Faszinierend an diesem Beruf findet sie, erst während des Schreibens ihre Figuren, deren Persönlichkeit und Entwicklung der Geschichte kennen zu lernen und den Verlauf oft vorher selbst nicht zu wissen. Seit etlichen Jahren schreibt sie unter diversen Pseudonymen für verschiedenste Verlage Wahre Geschichten, Liebesgeschichten und Kurzkrimis. 

 

Facebook: www.facebook.com/jacqueline.greven.9
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Jacqueline Greven

PLANTAGE DER LUST

ISBN Taschenbuch: 978-3-938281-87-1

ISBN eBook: 978-3-938281-99-4

Karibik, 1848: Madeleine Chevalier verliebt sich in den Charmeur Rodrique. Doch dieser verschwindet über Nacht von der Insel. Madeleine erfährt, dass Rodrique Verbindung zur Insel Grande-Terre hat, folgt ihm und findet eine Stellung als Gouvernante für den Sohn des ebenso attraktiven wie strengen Plantagenbesitzer Jean-Claude Dupont, dessen Frau unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen ist. Verwirrt stellt Madeleine fest, dass Jean-Claude starke Anziehungskraft auf sie ausübt, doch erst, als er sie vor den Avancen des Sklavenaufsehers Rocco rettet, bröckelt seine strenge Fassade und Jean-Claude zeigt seine wahren leidenschaftlichen Gefühle. Unverhofft trifft Besuch auf der Plantage ein, der Madeleine erschüttert: Jean-Claudes Cousin, der niemand anderes ist als Rodrique, mit seiner Frau. Rodrique flirtet ungehemmt mit Madeleine und stürzt sie in ein Gefühlschaos. Jean-Claude, der dies spürt, unterwirft Madeleine mitleidlos und zeigt ihr, wer der Herr auf der Plantage ist. Doch dann geschieht ein Mord und Voodootrommeln ertönen in den schwülen Dschungelnächten ...
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Ivy Paul

MASKEN DER BEGIERDE

ISBN Taschenbuch: 978-3-86495-059-9

ISBN eBook: 978-3-86495-060-5

Ein düsterer Familienfluch zwingt Lucas St. Clair und seine Schwester Allegra zu einem luxuriösen, aber abgeschiedenen Leben im Lake Distrikt. In diese Einsamkeit dringt Violet Delacroix ein, als sie auf der Flucht vor ihrer Vergangenheit den Posten als Allegras Gesellschafterin übernimmt. Schnell wirbelt Violet zu Allegras Begeisterung das öde Leben der St. Clairs auf. Für Lucas St. Clair ist die energische Violet jedoch eine Unruhestifterin, die er gern wieder loswerden würde - so sehr er sich auch von ihr angezogen fühlt. Nach leidenschaftlichen Liebesnächten erkennen beide jedoch, dass sie mehr füreinander empfinden, als bloße Lust. Doch da sind die dunklen Geheimnisse, die beide sorgsam hüten und die eine Zukunft unmöglich erscheinen lassen. Dann entdeckt Violet ein mysteriöses Tagebuch. Liegt darin der Schlüssel zu Lucas' Familiengeheimnis?
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Diane Oliver

KARNEVAL DER LUST

ISBN Taschenbuch: 978-3-86495-30-8

ISBN eBook: 978-3-86495-031-5

Venedig 1498: Giuliana und ihr Vater, der bekannte Mosaikleger Il Sasso, ziehen nach Venedig, um im Palazzo Bragadin ein Mosaik zu legen. In der Öffentlichkeit tritt Giuliana als Junge verkleidet auf und nennt sich Giulio, denn ihr Vater sieht nicht mehr gut und sie hilft ihm bei der Arbeit. In Venedig ist gerade die Zeit des Karnevals und Giuliana schleicht sich nachts aus dem Haus, um ein Karnevalsfest zu besuchen. Sie lernt dabei den Patrizier Amadeo Bragadin kennen und ist von seiner männlichen Ausstrahlung fasziniert, aber auch von der Wirkung verwirrt, die er auf ihre Gefühle hat. Zu ihrer Überraschung ist es der Palazzo von Amadeos Familie, in dem sie das Mosaik legen sollen. Amadeo durchschaut ihre Verkleidung als Giulio und erpresst sie, ihm zu Willen zu sein. Zwischen beiden beginnt ein erotisches Spiel, in dem Amadeo sie in mehreren Lektionen in die Liebe einführt. Giuliana könnte glücklich sein, läge nicht die Last der Verkleidung auf ihr und gäbe es da nicht Amadeos Erzfeind Pietro Zianello. Dieser lässt sie entführen und auf ein Schiff nach Konstantinopel schaffen, wo sie als Sklavin verkauft werden soll.
Amadeo folgt ihnen nach Konstantinopel um Giuliana zu retten ...


Verlagsprogramm, Leseproben & Autoreninfos:
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Facebook:

Plaisir d’Amour Verlag

 

cover.jpeg
s T ———
N e

quafr;g Greven

Erotischer Roman





images/00002.jpeg





images/00001.jpeg
Jacqueline Greven






images/00003.jpeg





